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Währeod eines mehrwOcheiitlieheiiAiifeiitlialts in Amerika 
im Sommer 1880 bot sich dem VerfMser die Gelegenheit, die 
Seneeas, eine im westlichen New York wohnende, dem Stamm 
der Irokesen angehlJrige Indianemation , xn besuchen , nnd 
durch diesen Besuch den eigentlichen Zweck seiner Reise zu 
erreichen. Hier hat er nicht nur den yenchiedenen Festlich- 
keiten j welche alljährlich zur Zeit des Emtefests unter den 
Indianern yeranstaltet werden, beigewohnt, sondern hat auch 
einen der geübtesten Sänger bewogen, ihm nach dem Feste 
fünfzig bis sediszig Lieder Torzusingen, woron. mehrere (in 
den Notenbeilagen I bis ind. X) als besonders eharacteristisch 
gewählt und aufs sorgf^tigste notirt wurden. Vom Comman- 
danten der Training-School for Indian Yonth zu Carlisle, Penn», 
eingeladen, begab sich der Verf. dorthin nnd wurde durch das 
freundliche Entgegenkommen der dortigen Beamten in den 
Stand gesetzt, noch zweiundzwanzig Lieder rersehiedener 
Indianemationen seiner Sammlung beizufügen. Diese zwei- 
unddreissig Ueder (I bis inel. XXXU) Inlden, in § 3 bis inel. 
§ 6, den eigentlichen Kern der yoriiegenden Abhandlung; die 
ttbrigen Paragraphen dienen hauptsächlich dazu, die Bedealoag 
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der Musik fttr den Indianer za zeigen, nnd sind keineswegs 
als ersehOpfend zn betrachten ; die Indianerpoesie allein wäre 
ein wflrdiger Gegenstand für ein umfassendes Werk ; eine Be- 
schreibung der unzähligen Unze und Ceremonien jeder Art, in 
weldien Musik gebraueht wird, würde Tiel zu weit fllhren ; der 
Verf. hat sieh also damit begnügt, auf die rersehiedenen Quellen 
anfinerksam zu machen, in welohen er eine Berechtigung für 
den allgemeinen Charader mehrerer Bemerkungen zu finden 
glaubt. — Ich ergreife diese Gelegenheit folgenden Damen 
und Herren, welche mir bd den Vorarbeiten mit Bath und 
That beigestanden, meinen wftrmsten Dank auszusprechen: 
m^er yerehrten Mutter Mrs. Elizabeth Hunt, Mrs. H. S. 
CasweU, Miss H. L. Garratt, Rct. Isaae Baird, Mr. Y. Bonillas, 
Prof. T. W. Chittenden, Rey. J. Owen Dorsey, Rey. M. Eells, 
Dr. WOls de Hass, Rey. Horaee Edwin Hayden, M^j. J. W. 
I^iwell, Gapt. R. H. PMt, Rey. A. L. Biggs, Rey. T. L. Riggs, 
Rey. John Robinson, Gen. Dayid H. Strother, R. P. Eugtoe 
Vetronile, Roy. J. P. WilUamson. 

Lbpi», im Mira 1881. 

Dm TerllMaer. 
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f. 1. Elideltuig. 

Dudi die Mimik, sowohl imter den Wilden wie unter 
GaltnrmenBchen, gewinnen die OeflUdaftonerangen dne In- 
tenritiil, weldie ihnen dnrdi Worte nnd Geherden alleui nicht 
▼eriiehen werden kann. Da aber der Wilde, anstatt der Man- 
nig&ltigkeit der Empfindungen, wdehe in der dTiUsirten 
Welt rege sind, yerhftltnissmiasig wenige geistige nnd rinn- 
liche Triebe flihlt, so bleibt seine Sprache« nnd mit dieser 
seine Mnsik, die Sprache des GefÜJüs, eine emfadie nnd be- 
schrftnkte. Wie die beigegebenen Lieder entstanden, wie rie 
ihre jetzige Oestalt nnd gewisse Abmndnng eihielten, wire 
kanm mit Bestimmtheit sn sagen. Der Indianer vereinfacht 
(für seine Denknngsart) die Antwort auf diese Frage da- 
durch, dass er solchen CkIsSngen, die in besonderen religiösen 
Festen gebraucht werden, einen ttbematOrlichen Ursprung in- 
schreibt, ^) und meint, die neueren Lieder seien nach diesen 
Mustern gefertigt worden. 



1) Dar leneca Singer A-6-dofl-wl Mgto den Verf.: »Wir heben 
die Lieder [nun Emtefeet] Tom Ha-we-ni-yu« (d. k. Groeien Manne 
da oben). — Die Mexikaner halten eine ihnliebe Fabel (daTisevo, Oe- 
lehiehte t. Mexiko, Leipsig 1789, Book 6, Abiehn. 3). — In Hayti ftthrte 
»ein Fkieeter oder Geietigeber, Bokito DI«, die Mutik und InatmineBte 
ein. (Bafinesque, llie Amer. Nations, Ikfl», 183S, ^L I, ek. VI, p. 191). 
— In Yneataa, nnd unter den Dakotas, kamen die Inatraaente aageb- 
lieh Yon den Göttern. — lieber die Sntitehnng nnd Entwiekehoig der 
Künete unter den Wilden Tngl. »Dr. Brown'a Betnehtongen aber die 
Foeeie nnd Moeik«, deutsohe Uebenetsong toii Eedienboig, Ltipilg; 
1769, Abiehn. m nnd IV. — Naeh den kirgUehen, deh hiiifig 
fpreehenden Nadniehlen, welehe wir über den Znetaad der Mnnk 
den Mwrikiwem nir Zeit der epeniwdien Evoberaag edudlen 



Einige Schriftsteller sind der Meinung, die Indianerge- 
Bftnge seien anflUiglich eine blosse Nachahmnng gewisser 
YOgel gewesen; jedoch zeigen sie keinen geistigen Zusam- 
menhang zwischen solchen trivialen Versuchen und dem wah- 
ren und höheren Ausdruck des Gefühls, welcher jede Musik 
sein sollte, und welcher die Musik der Indianer in Wirklich- 
keit ist. 1} Viel näher liegt und berechtigter erscheint die 
Annahme, dass diese Melodien die Frucht einer langsamen 
Evolution sind, welche in den einfachsten, allen Menschen 
gemeinsamen Aeusserungen der Freude oder des Schmerzes 
wurzelt. [Vergl. »Poesie« und »Rhythmus«]. Diese Annahme 
liegt näher, weil ihr zufolge die Musik unmittelbar aus dem 
menschlichen Herzen entspringt; berechtigt wird sie durch 
den thatsächlichen Zustand der Musik unter den auf den 
untersten Stufen der Entwickelung stehenden Indianerstäm- 
men; unter solchen aber erscheint der Gesang selten als eine 
selbststSndige Kunst, sondern fiist inuner von verschieden- 
artigen Tänzen begleitet. — In den Hauptzttgen zeigen die 
Auilührungen der verschiedenen Indianervölker grosse Aehn- 



itt M niöht miwahrwhainUeh, dam die vom Dr. B. gesohüderten »Fol- 
gen der Verbefiening der Sitten unter den Wilden«, bii incL §31, 
mit dem Forteebritt der Mniik und yerwandten Künsten unter den 
aiteUeehen Völkern die gröMte Aehnliehkeit haben. Eine wietenflehait- 
liehe Untenuohong Aber dieie lehr interessante Frage bedarf der ge- 
nauesten, an Ort und Stelle unternommenen Forsohungen; der Verf. 
der Torliegenden Sehrift hat sieh daher nur erlaubt, einige lerstreute, 
vergleiehende Bemerkungen hierüber lu machen. Brasseur de Bour- 
bourg und Torquemada haben bis Jetst auf diesem GeUete das Meiste 
geleistet 

1) Das Nachahmen der Thiere (bMonders ihrer körperlichen Be- 
wegungen) sfsoheint swar sehr hlufig mit den Gesingen Tcrbunden, 
nieht aber als integrirendsr Thefl derselben, sondern lur Erg&nsung 
der dflrftigen Worte; die Musik leigtsich stets als der Ausdruck des 
menschlichen Gefühls, welches gani etwas aadsres ist, als eine 
Nachahmung der Ausseren Natur. Wörter, die den Tcrschicdenstea 
NatarUuten nachgeahmt worden, kommen wohl in allen Sprachen vor; 
absr for die Freude (das Lachen), die Trauer und den Schmers, hat 
4ar Mensch gani eigene, sdaen Organen und seiner geistigen Natur 
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lichkeit unter einander. Franklin *) giebt ona folgende Sehil- 
derang einea Tansea der Dogrib-Indianer (Brit. Nord-Amer.) : 
•Sie aiellten aich in einen Kreia vnd fingen nm nut weil 
geaprrizten Beinen und den Händen anf den Hftllen, gleidi- 
zeitige, naeh aeitwirta geriehtete Sprünge an maehenan» bei 
jedem Sprung die Silbe »taat atark heraQ88tOBaend.t 

Hier bewegen aieh die Tanzenden im Kreiae, wie ea 
wohl nnter aUen Indianemationen bei gewiaaen Featen g»- 
bränehlich iat;^ dazn gleiehzeitig, atreng rhythndteh, ein 
höehat charakteriatiaeher, in faat allen mnaikaliaehen AnffUi- 
mngen zu bemerkender Zug, *) wie ebenfalla daa ZnaanAien- 
aingen; die monotone Wiederholung einer Silbe oder einea 
einzigen Wortea iat ein Merkmal der primitiTaten Geaänge tlber 
ganz Kord-Amerika.^) Dieaea geaellaehaffliehe Singen vnd 
# Tanzen iat für den Indianer der hOehate nnd-^urt onzige 
äathetiaehe Oennaa, dem er aieh mit Leidenaehaft hingiebt, 
welohe im Sttden, anch znr Zeit der Entdeeknng Amerikaa, 

1) Seoond Voyige to th« Shont of Um FoUr 8ca, London, 1823, 

eh.ym. 

2) Adair, HUtory of the Anwr. IndUnf, London, 1T75, pp. «7, 110, 
164 ; — H. H. Baneroft, KatiT« Baoet of tli« Ptoifio Statat, New York, 
1874, ToL I, p. 704— ft; — Oriedo, Hiitoria General y Natural de Indiae, 
Madrid, 1851, parte I, üb. V, oap. I ; — Toffquemada, Monarehia Lidiana, 
Madrid, 1723, tom H, IIb. XIV, eap. XI ; — Gatlin, Letten and Notee 
ete., Fhflft, 1837, toI. I, p. 368; — Loikiel, Geaeh. d. Miiaion d. erang. 

/ 7^9 Brfider, Barby, \jj^ 8. 133; — Briefl. Mitth. an den Vert Ton Heim 
Y. BoniUaa (Apaeiiee) und Ber. M. Eella (Twanaa, ClallaBU ete.); — 
unter den Iiokeien in Cut allen Tinsen [A-^(-doB-irl]. — Ea iat müg- 
lieh, daia dieiee Xreiatanien uzaprflnglieh den KfeJelawf der Sonne 
TonteHen eoUte, da die Indianer Sonnenanbeter aind; dieee Annahme 
wära mgleioh ein Grund fttr die Allgemeinheit dea Xieietanaena. — 
Bie Indianer am Milbank Sound (iw. 52*— 6* nArdL Br., Paoifio-Keate) 
halten die Sonne für einen glini enden Mann , der um die Erde wan- 
delt, wihnnd dieae itill ateht; haben andh eine VonteUnng, in weleher 
die aufii^ende Sonne Ton einem praehtroU gekleideten Hioptling dar- 
geatellt wird (Dunn'a Oregon Tenitory, Phil», 1845» p. 171—^. 
Z). Hieraber aind alle Sohriltataller einig. 
- 4) Vergl. die Lieder X, XIX, XXVm, VOX, XXXH, XXZIX, 
XLII; — H. H. Baneroft toL I, pp. 191, 281, 413; Dnm'a Oiegea Teol- 
tory, p. 225-4. 

1* 
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dueh geistige OeMnke derart gestdgert wurde, dass die 
Feste manehmal in allgemeiiier Betrunkenheit ihr Ende fanden ; 
(bei religiösen Festen im Norden dagegen ist das Betragen 
der Mitwirkenden nnd Znschaner ein sitüieh musterhaftes). 
Die Abneigang des Indianers gegen Nenerangen, sein festes 
Beharren bei den durch die Zeit geheiligten Gebräuchen zei- 
gen sieh nirgends deutlicher als in Bezug auf Alles, was seine 
religiöse Musik betrifft; die Worte, die Melodien, ja sogar 
die kleinsten Oeberden, werden wie ein nnantasttares Heilig- 
thnm betrachtet, welches, von den Vorfahren kommend, den 
Nachkommen in unyerttnderter Oestalt ttberliefert werden 
rnnss;*) wie im grossen Zaubertanze der Chippewas der 
Hauptgedanke immer wiederholt wird: »So machten es 
unsere Vlterl nicht wahr, Brttder? die Vftter haben uns das 
gelehrt I nicht wahr, Brttder? wir halten fest zu den guten 
alten Oebrftuchen der Vftter I das wollen wir, Brttder !>) — 
Componirt man neue Lieder zu Ehren hervorragender Krieger, 
oder zum Andenken merkwürdiger Ereignisse, so weichen sie 
wenig Tom allgemeinen Charakter der schon bekannten ab; >) 
daher ist die musikalische Entwickelung jedenfalls eine sehr 
langsame gewesen, nicht aber wegen Mangel an Tajent; die 
Indianer, unter dem Einfluss der CÜTilisation , machen oft 
rasche Fortschritte m der Musik. «) 

Die Indianergesinge ttberhaupt lassen sich, dem Charak- 
ter der Ceremonien gemftss, in denen ne gebraucht werden, 
in deben äanptklassen tiieUen. — i. Cabbalistische, welche 
entweder fai strenger Abgeschlossenheit nur von den in diese 
Mysterien Eingeweihten mit Tanz und roher Instrumental- 
begleitung ausgeftihrt werden [yergl. iSchriflzeichent] ; oder 



1) Torqtt6ouidA» t. II» Üb. XIV, «ip. ZI; — A-S-doB-wS hatt« dU 
Otilagt TOB MiMm Vat« glUnt; laia UtiiMr Sohn mau diMelbea 
mh dtr psfaüldiitttt Botgfüt dnitttdina; vaigl. Baftmiqw, toL I, oh. V« 

S) BridL Mitth. ta diu V«rf. Tom B«?. Lhso Bdbrd, OdMuh^Wli. 

S) TnqvMisds, wit obta; — (Modo, pailt I, Üb. V, wp. L; — 
D« V«t UtM dflh TOB .TsnoUodtBfB iBdlaanB »kh« »Btut« IM«r 

dit dSB ■■hww Mhr fl»«ltah TTHMB. 

4) Othi biipaiws T^gawaidi, üb. XVII, «^ HL 
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TOD den Zaabeiftrzten (mediebe-men) zur Heilang kranker 
Personeni Verbannnng bOser Geister und dergleichen Künsten 
mehr angewendet werden. — 2. Beli^Oee: diesen Charakter 
tragen die meisten Oesftnge, die sn besonderen Jahresseiten 
regelmftssig gesangen werden, i) — 3. Historische [Tergl. 
»Poesie«]. — 4. Kriegslieder. — 5. Tranerge^boige. — 6. Lie- 
beslieder. — 7. Lieder, welche bei geselligen Znsammen- 
kttnften jeder Art gesangen werden ; diese haben hftofig dnen 
halb mystischen, halb religiösen Zag. 

Alle Indianerstftmme scheinen GesSnge sn haben, deren 
Aosbildang and Abwechselang mit dem Charakter der Völker 
ttbereinstimmen. Die wilden, kriegerischen Irokesen^ be- 
sitzen weder historische Gesänge noch Liebeslieder, obgleich 
beide anter den sie nmringenden Völkern gefanden werden. 
Unter den Irokesen nehmen die Franen an dem Gesänge 
keinen Antheil;') anter den Mexikanern dagegen, wo die 
Civilisation, and mit dieser aach die Masik, die grössten Fort- 
schritte gemacht hatte, waren die Fraaen in dieser Besiehang 
(sowie in Yielen anderen) den lOnnem fiut gleichberechtigt 
Unter den Irokesen wieder werden die Tanslieder Ton einer 

• 

oder zwei Personen (oder einem Chor) ansgefthrt, welche 
nicht tanzen; anter anderen Stiimmen (namentlich den Mezt- 
kanem), singen die Tanzenden, and der Dirigent hat nnr den 
Takt daroh Paakenschläge anzageben. Näher eiazagc^en in 
diese and andere Verschiedenheiten yerbieten Mangel an Ma- 
terial and Ungenanigkeiten in dem Torhandenen; die Pnakfte, 
in welchen die AaffÜhrangen der yerschiedenen Völker mil 
einander ttbereinstimmen, scheinen ttbrigens zahlreieher and 
wichtiger za sein; 



i) Fsr MoaatifiMt« -te MwikMHff t. Toiqii«uds, lib. XU, mp. 
XXXIV. 

S) Di« aFOsf NatioMm: fltiNOM, Molwwhs, (kjogM» OmMsi «ad 
OnondagM. 

S) D. L hl dm SiimflldMB FattMi. 
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§ 8. Poesie; Infiuig und Entwiekelang. 

Einfache Natarlante wie »he ya! hei« (XXYIII)» oder 
einige oft wiederholte, bedeatangslose') Wörter wie »Ka- 
non wi-yot (TV), oder anscheinend nnzasammenhängende 
Wörter, wie »Freunde — Stein — bleihen immer fest — vor- 
wttrtslt sind mit den höher entwickelten Erscheinungen in 
der Indianerpoesie innig verwandt, nnd dürften^ in ihrer Ein- 
fachheit und Natürlichkeit, als der Anfang und der Urquell 
derselben betrachtet werden. >) Das freudige »he ya I he !c des 
CSomanche gehOrt nicht etwa diesem Volke allein, sondern 
wird unter so weit auseinanderliegenden Völkern wie den Iro- 
kesen, *) Poncas^) und Twanas*) gefunden; das traurige 
lOhd-dad-dat (achl achl] der letztgenannten*) kommt wohl 
in iUmlichen Gesängen anderer Indianemationen vor. Der 
Uebergang ron solchen blossen Ausrufungen zu einzelnen 
Woltern, und von diesen zu ganz kurzen Sätzen, ist ein leich- 
ter, und im musikalischen Fortschritt überhaupt ein selbst- 
Tcrständlicher; der Wilde kann von solchen unvoUstilndigen 



1) A-d-dofi-w^ intwoftete svsrst »uf die Frage: »Haben dieae 
Worte irgend welebe Bedeutung?« mit Beatunmtheit: »Nein«; naeh 
eifrigem Hin- und Herreden mit einem Freunde meinte er aber, daaa 
wi-yo aoriel wie gut heiaae; die Bedeutung von ka-nofi, aowie der 

/neigten Wörter im Weibertanie, aei ihm aber ginalioh unbekannt — 
£a kann aeia, daaa die Bedeutung der Worte maneher alten Lieder 
von den Indianern Tergeaaen worden, oder nur wenigen Eingeweihten 
bekannt ist (die Wunderlrite haben i. B. eine beaondere eabbaliatiaohe 
Sprache)« Sahagun (Hiat Uni?, de laa Ooaaa de N. EapaSa, in Lord 
U^borough'a OoU., London, 1831, toLVII, a 102) aohreibt: »Loa 
oaataiea y paahnoa qua tiene eompueatoa, y ae le eantaa ein poderae 
entender lo que en elloa ae trata, maa de eUoaqueaon naturales 
y aeoatnnbradoa k eate language«. VergL Braaaeur de Bonrbourg, 
Qnatre Lettrea aur k Mezique, Fuis, 1869, 2m Lettre, { ft. 

2) VergL Westphal, Elamente d. mn8ik..Bhythmua, ( IS : »FrOheate 
Anffeage dar nuaiaelien Kfloste«* 

S) V«gl. Lieder IV, V, VIL 4) XXXU (hi ye hei). 
») ZXXIX, 19 (ha ya ha ya U-hi-hlt). OiTUiairto Vdlker haben 
dieselben AuarufimgeB. 
8) XXXIX, 12. 
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AuBdrttcken nur so lange ganz befriedigt werden, ak seine 
geistige Bildung im Ganzen wenig entwickelt bleibt. Dass 
solehe einfachen Gesänge zn gleicher 2<eit mit anderen, weit 
höher ausgebildeten, noch bestehen kGnnen, ist nicht nnr ein 
Beweis für die Beharrlichkeit des Indianercharakters, sondern 
zeigt ebenfalls, dass solche Lieder in innigster Verbindnog mit 
seinem Empfindnngsleben stehen; dass sie nicht gleich, wie 
etwas Abgenntztes nnd Veraltetes, zn verwerfen waren, sobald 
das Nene nnd (in musikalischer Beziehnng) Vollkommenere 
entdeckt wnrde, sondern immer noch, nnd hanptsSchlich dnich 
ihre Natürlichkeit, eine Anziehungskraft ansflben. Unter 
diesen einförmigen Liedern sind yiele nidit nnr durch den 
Gebrauch, sondern auch durch den G^egenstand geheiligt; der 
Name des Allerhöchsten wird in manchen religiösen Gesängen 
ausschliesslich, obgleich mit Variationen, gebraucht^) Die 
Gesänge haben oft, selbst in ihrer prindÜTSten Gestalt, eine 
dramatische Bestimmung; erst durch die Lebhaftigkeit der 
Mimik, durch die Sprache der Geberden, wird der eigentliche 
Sinn vieler kurzen Sätze klar. Auch ist in neuester Zeit ent- 
deckt worden, dass in der Geberdensprache der Indianer ein 
weit tieferer Sinn liegt, als man bisher yermuthete; *} es wird 
sogar angenommen, dass sie Gemeingut der yerschiedensten 
wilden Indianervölker sei, von allen verstanden und unter einr 
ander gebraucht ') Indianer, welche kein Wort in der Sprache 



1) Vorgl. besonders Adair, Hist. of the Am. Indlias; nnter den 
Cberokees und verwandten Völkern waren die heiligen SQben Yo-he- 
wah (hebr. Je-h(Mra) ; A. nennt die Indianer stete idie rothen Hebrten 
(s. seine Argumente, 8. 97, 121, 164 n. s. w.). — Die Hunmen sangen 
dieselben Silben (Heriot's TraTels, p. 8^-S). — Die Nei-Pteete toneh- 
ten die Silben »Ho-ha, ho-ha« in ihren gottesdienstiiehen Gesingen 
(Dnnn's Oregon Terfy, p. 225—6. 

2) VergL (fflr die Mexikaner) Brasseur, Qnatre Letties, 2m 
Lettre, |7; 4"mL., {Sn.s.w.; seine Erklirong ist mindestens selff 
«riginell, und, wie seine Ansichten flberlianpt, von entsehiedenen Ia- 



3) Ueut-Col. Garriek KaUery's CoUeetfon of Geetoie 8ip« and 
Signals of the N. A. Indiana, Washington, Govenment Fkinting Offtee, 
1880, enthilt Ober 2000 soldie Zeiehen. 



\ 
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anderer verBtehen, halten mit diesen stundenlange Unterre- 
dungen in dieser stummen Sprache, und können auf solehe 
Weise die weitl&nfigsten Mittheilungen machen. Da ihm eine 
80 mftditige Untersttttzung, oder vielmehr Ergänzung ßeiner 
Worte zu Gebote steht, ist es ersichtlich, dass der Indianer 
weit weniger WOrter als der Giyilisirte bedarf, um Alles , was 
in ihm und um ihn Torgeht, auszudrucken; in jenen kürzesten 
I^Uzen geben die Worte nur einen festen Anhaltepnnkt, um 
welchen er seine ganze Darstellungskunst*) in unbeschränkter 
Freiheit ausüben kann. In solchen Fällen, wo der darstellende 
Tänzer sich der Ctoberdensprache allein bedient (wie im 
Ued ni der Notenbeilagen, in welchem die Worte Yon zwei, 
mitten im Kreise der Tanzenden sitzenden »Dirigentent gesun- 
gen werden), ist die Wirkung, selbst dem in der Geberden- 
sprache ununterrichteten Beobachter, eine Überraschende. Die 
jungen Krieger, sich ganz den Gefühlen des Moments hinge- 
bend, ftlhren die abenteuerlichsten Spränge ans; sie werfen 
den Körper bald nach rechts oder nach links, bald Torwarts 
oder rttckwärts mit erstaunlicher Heftigkeit ; sich mit fletschen- 
den Zähnen nnd schwarzen, feurigen, wildrollenden Augen 
Gesicht zn Gesicht angrinzend, drehen sie sich, wild auf- 
jauchzend, im nächsten 'Augenblicke mit Blitzesschnelligkeit 
um , alle Bewegungen Ton den lebhaftesten Geberden der Arme 
nnd Hände begleitend ; die Worte »Wolf rennt« finden in leben- 
den Bildern ihre vollste Auslegung ; doch mitten im wildesten 
Getümmel kommt keiner aus dem Tact, welcher durch hefti- 
ges Stampfen mit den Füssen scharf markirt wird. — Bei einer 
wichtigen Unternehmung, wie einem nahe bevorstehenden 
Kriegszng, wo es gilt, den Zurückhaltenden Muth einznflössen, 



1) BiMe hat uator manahm IndiaaanittloiMii aineii sieht unbe- 
dMitoadMi Gmd der Fcftigkeit «neioht. VeigL Bimmut, Onmintire 
d« k UmgiM Onlflh«, Pttis, 186S, Bdlat-DfOM 6» BabiMl-AoU; — 
Obvig0m,Biieh7, Ahfdm. 43: — Am^k, Üb. V,oap.XXIX; — H.H. 
BoMNift, voll, pp. 170; 199, 999 ;'— Dum'i Ongon Tbn'r, p. 171<-1 ; — 
LoiUsI, 8. 199. — Di« «iffidlMidB AthnUsUMii mtaelMr VontaUni««! 
wild MlMMBfai itgihim. Dtr OtknoA, fai Vitien Feeten, vmi §•- 
sehattitea UblasMsken, sehsiBt eia a Ug e M e la if s« iiia. 
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bietet der Krieger seine gmiizen Krftfte auf. Mit langsameiii 
sehleichenden Schritten , als wollte er den Feind im nftohsten 
Augenblicke überfallen, gebt er, die Kriegsaxt (tomabawk, 
spr. -bök) in der Hand, am den Kreii der yerNunmelten Kiie»- 
ger benuQ, den Kriegsgesang (fttr den Irokesen ist dieser 
Nr. IX) mit nübmlicher Entscblossenbeit singend; dann mit der 
Axt in die bemalte »Kriegspfostet scblagend, erzftblt er mit 
gehobener Stimme nnd kräftigem Ansdmck seine froheren 
glorreichen Thaten,^) und was er im bcTorstebenden Znge in 
unternehmen gedenkt; dorch seine Rede nnd den Applans der 
anderen angefenert, treten nun die Zaudernden in den Kreis, 
und smgen denselben Gesang (ieh gehe! ich gehel) mit pas- 
senden Oeberden, wodurch sie ihre Absicht, den Kriegsmg. 
mitsumachen, kund thun. — Das erste dieser beiden Beispiele 
zeigt die Beziehung der kflrzeren Sätze zur äusseren Natur; 
das zweite, wie sie aus Ereignissen oder Handlungen entstehen 
können. Durch häufige Wiederholungen derselben Worte, 
welche oft stattfinden, kann nicht allein den Melodien mehr 
Abwechselung und gr<Hwere Länge gegeben werden, sondern es 
wird auch dem Darstellenden Oelegenheit geboten, naeh Be- 
lieben die mannigfaltigsten Variationen, und dadurch seine 
eigene Geschicklichkeit, den Zuschauem yorzuftlhien; je wil- 
der, desto naturgetreuer. Die Beziehung des Indiuiers zur 
Natur, sein Leben in und unmittelbare Berährung mit ihr, 
geben seinem Geiste die kräftigste und dauerndste Anregung; 
aus dieser nie yersiegenden Quelle quillt ihm, in ewig wech- 
selnden Formen, der Gedanken- und Empfindungsstoff entgegen, 
welcher einen grossen Theil seiner Gedichte ausmacht; und 
gerade in dieser Unmittelbarkeit der'^inrkung und Empfindung 
liegt der Hauptreiz derselben. Seine Beden, sowohl wie sdne 
poetischen Erzeugnisse, zeigen eine Fälle der schönsten, der 
Natur direct entliehenen Gleichnisse ; ja, der Hauptnntersdded 
zwischen der feierlichen Bede und der Poesie besteht darin, 
dass diese gelernt und gesungen, jene improTisirt und gespn>- 

I) V«fgl. Loddel, & 135; bin •iiigt te Kxi«g*f mIm «Htfdn- 
«hiitMii, ima lejn Oiung wiid tob idn ukbni bfgkitot, vit ia DL 
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ehen wird. Die natürliche Empfindiiiigskraft wird durch den 
Aberglauben noch gesteigert; dem Indianerhäuptling iet es keine 
blosse rhetorische Figur wenn er den Yersammelten Kriegern 
zuruft: — iWohl führ ich, dass eure Eriegsäxte nach Feindes- 
blut dursten, und dass eure treuen Pfeile ungeduldig streben, 
ihren Flug durch die Luft zu nehmenc; <) er glaubt an Zauber- 
pfeile und - Aexte , und dass in solchen leblosen Dingen eine 
geheime Lebenskraft liegt; wie er auch meint, dicThiere ken- 
nen ihn ganz gut verstehen ^ wenn er zu ihnen spricht. Die 
Poesie hat selten einen regelmässigen, metrischen Bau, und ist 
daher (soweit bis jetzt bekannt) grOsstentheils einer gesunge- 
nenProsagleich. Einige Schriftsteller gehensoweit, dass sie be- 
haupten, die wenigen uns bekannten Beispiele metrischer oder 
gereimter Verse seien eher das Resultat eines glttoklichen Zu- 
fidles , als die Folge eines flberlegten Versuchs. Die gegen- 
wärtig Tom Smithsonian Institute unternommenen Forschungen 
werden in wenigen Jiihren mehr lieht auf dieses interessante 
Thema werfen; unterdessen ist Schreiber dieses entschieden 
der Meinung, dass bei der in den Melodien der Indianer 
häufig Torkommenden metrischen Eintheilung^ , die eine Folge 
rines regen rhythmischen Ctoftlhls ist, ein Gleiches auch in der 
Poesie zu erwarten sei, und ebenfalls als eine Folge jenes 
ihyOmischen Gefühls; nicht als eine zufüllige Erscheinung, 
sondern als ein zwar nicht weit entwickelter, jedoch wirklicher 
Ordnungsrersuch. *] Solcher Klingklang 

wie (XI) : 

0-la-ko-ta 

Ku-wa-ki-ya | pel 

oder (XXXI): 

A ki le 

Li waA pe 

oder (XIV): 

1) AMx, 8. 61. 2) VergL »Bliythitttt». 

9) IKtM Andflfat iliid«t eine ttberiMoheiide Bettitigiiiig in eben 
Bsrfeht (im BoiIob Htnid fOr d. 17. Juni ISSl) aber di« FofMhuiigaii 
des H«m F. H« Coshiiig unter dn ZvSiSy worin m heint: >In thjmt 
tnd Afikm ths poeCfj is m pcribet m tha work of our noit ftnlihed 

^JfisISiU 
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Ko la ta kn ya ka pe lo 

ki d se ima lui eaa ye lo 
. E ha ka lesh le hao wa oV we lo 

E ye ye ye lo 
wird dem Ohr des Wilden ebenso angenehm sein, wie kleinen 
Kindern die alten Wiegenlieder; solche Lieder sind anA an 
nnd Ar sieh als Beweismittel nicht widitig; erst im Znsam- 
menhang mit anderen, hoher entwickelten, gewimiMi sie Be- 
dentong. Auf einer höheren Stnfe stehen folgendedrelUsder: 

1. Serenade (Sionx, Xu). 
Shicö, shicö shantö, mashidi, 
Shicö lak& shic6^nap6, mayAsft; 

Shicö wand, yaktehni, 

Shicö shant6, mashld^ 
Shicö lak4 shieö napö, mayüsft. 
(Uebersetznng in den Notenbeilagen.) 

2. Das Erdbeben. 1) 
Tn-wip' pn-a, tn-wip pn-a 

A-ywim-pai-ar-m-wip' pn-a 
Tn-r&-ga-ok, tn-rft-ga-ok 

Kai-Ywa mn-tA-rai-ka-nok. 
(In jenem Land, in jenem Land 

In jenem glänzenden Land 
Weit Ton hier, weit Ton hier 

Bebte der Beig Tor Sdmienen.) 

3. Das Paradoxon. 
Wi-giv'-a ka.ri-ri 

YA-garkai-mai-n-nk 
Y4-garkai-mal-n-nk 
Marmni&-pa-ri-tam-pa. 
(Der Kamm des Beiges 
Bldbt ewig da, 
Bldbt ewig da, 
Doch fallen stets Fdsen.) 

1) DiflfMUed, iowisdMiiiehstfolgaia«,ihidPkof.J.W.B0wdrs 
»Report ofExploE» in 1S7S of Uw Ookmido [FIom] aflhtWMli(aBilhs. 
liift) 
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Die beiden letzten Lieder, von einem Volke , dessen Vor- 
fahren in aller Wahrseheinliehkeit in näheren Beaehungen zu | 
den Mexikanern standen, haben ftbr uns ein doppeltes Inter- ! 
esse; alle drei zeigen etwas mehr, als eine blos zufUlige Zu- J 
sammenstellnng der Wörter. Noeh bedeutender rind die histo- 
risdien Gesänge der »Wapahanic oder White River Indianer; 
der Uebersetser^) hält dieselben, in ihrer jetzigen Gestalt, für 
»eine blose Verkttrzung vollständigerer Annalen, welohe jetzt 
wahrsoheinlich verloren gegangent. Der naehstehende Theil 
wird wegen seines nnstreitbar metrisohen Charakters ange- 
führt; er wnrde jedenfalls theilweise wegen der Erleiehtening 
für's dedäehtniss, die eine solche Regelmässigkeit gewährt, in 
dieser Form verfasst. Das hier Gegebene fängt mit dem 13. 
Liede des 3. Gesanges an. 
13; Amakolen 

Nallahemen 

Agunuken 

Powasinep 

Wapasinep 

Akomenep 

14. WihUimok kicholen laehnndi 
Wematan akomen laehnndi. . 

15. Witöhen wömilnen 
Wömaken nihillen. 

16. Kgattichin Lowaniwi 
Nguttiohin Wapaniwi. 
Agamnnk topanpek 
Wnlliton öpannek 

17. WaMUmil Wshaknppek 
Wteiopannek hakhsinipek 
Kitahikan pokhakhopek 

18. Teilenehen kittapaki nUlawi 
Wtooltin Kutiknni nillawi 



1) Raänesque, In The Anm. Nationi, toI. I« oh. V. ^ Eine engl. 
Ueben. dieear S hletor. Oeünge iil im Naehtnge lu Bnüeni'i «Qnatie 
lettns SV le Meiiquei in änden; der ente wid iweite Geetng, mit 
•CopioB der ladfaaefielehnnBgen, in Beeoh'e ladlen IHeeelkny, Mmaj, 
M.T.,1S77. 
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Akomen wapanaki nilUwi 
Ponskaii-poiitkan wteiim OUni. 

19. Lowaaapi Wapftoapi Shawanapi . 
Laaiwapi Tunakwapi Tomöwapi 
Elowapi Powatipi Wüawapi 
Okwiaapi Damsapi Alliimapi. 

20. Wemipayal gnn^ynnga Shiiiakiog 
Wnnkönapi ohanelendam payaUng 
Allowtiendam kowiy^ Tolpaking. 

(Uebersetsnng. 

13. — WShiend unsere Vorfahieii immer auf dem Wasser 
fuhren, sahen sie im Osten, dass das Sehlangealand heu und 
reieh war. 

14. — Der HanpOnber Wihlamok <) nad der Orosse- 
Vogel Eieholen sagten allen, gehenwirnadi der Sdilangen- 
insel Akomen. 

15. — Kommt ihr mit uns, so Tertiigen wir das gMiie 
Sehlangenvolk. 

16. — Alle hiermit dnverstanden, Die-Tom-Norden und 
Die-Tom-Westen, gingen über das Wasser des gefiomen Mee- 
res, am das Land zn nehmen. 

17. — Es war merkwttrdig, als sie alle über das glatte, 
* dunkle Wasser des gefromen Meeres gingen, beim Dnrehgaog 

▼on der Sehlangensee in das grosse Meer. 

18. — Es waren zehntausend im Dunkeln, die alle fort- 
gehen in einer einzigenNacht im Dunkeln, nach derSehlangen- 
insel des ^Midien Landes Wapanaki, zu Fuss das ganze 
Volk. 

19. — Sie waren das mSanliche Norden, das mSnnliehe 
Osten, das münnliehe Sttden; mit minnlichem Adler, mSnn- 
liebem Biber, mSnnlichemWolf ; mit minnlichem Jiger, nübm- 
liebem Priester, minnlidiem Beiehen; niitmlnnliehemWeib^, 
minnlicher Tochter, minnlichem Hund. 

1) "Sund einM HinptUiigt (Aam. d. Vnt). 

3) Die Beieieluiuiig »mimilioh« wixd wahwdiwnlieh nit tmoM^fi 
oder ■tepfn« gatanmeht filr diigenigai» wdehe dieien gdiüiffoOmi 
Uebngaog wegtea; der Indiaiier l«>bt eeiiie eigBaen Theten gna. 
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20. — Alle dorthin gekommen, bleiben sie im Föhrenlande 
Shinaking. Aber Die-Tom-Westen, den Uebergang zweifel- 
haft findend , zogen es Tor, im alten SehildkrOtenland zn blei- 
ben.) — 

Ueber die Yerbreitnng fM>leher, tfür die Oeechiobte des 
Indianers hOdiBt wichtigen Oesänge, ist wenig Bestimmtes be- 
kannt Die Entdeoknngsreisen der Spanier zeigten , dass die 
Ureinwohner von Hayti , Cnba,^) Yneatan,^) Mexiko^ nnd 
einem Theil von Central -Amerika^) historische Oeslinge be- 
sassen. Nach Bafinesqne*) hatten die Shawanis, die Illinois 
nnd fast jede linapi Nation ebenfalls solche Gesänge, die man 
die eigentlich nationalen nennen kann. 



§ 9* Yocalisation nnd Yortrag. 

In diesem kurzen Paragraphen sollen nnr die in den Lie- 
dern I bis ind. XXXII yorkommenden Eigenthttmlichkeiten 
der Yocalisation nnd Yortragsweise besprochen werden. 

a. Consonanten. — B, c/,/, A, A, /, m, n, j», r nnd < wer- 
den wie im dentschen ausgesprochen; e = tsch; g ist stets 
hart; ^frist ein rauher Kehllaut; /wie im franzOrischen Wort 
/»/ H wie im franz. non; « ss gg ; «Aa=sch ; w und y ÜMt wie u 
resp. •', nur dass zu ihrer richtigen Aussprache eine etwas kräf-? 
tigere Zusammenziehung der Lippen und Kehle, als zu der 
Jener ein&chen Yocale, gehört; z wie im französischen zile. 

b. Voeale.— Das a wird in den Gesängen der Senecaswie 
• in Yaier ausgesprochen; in denen der Iowas undKiowas hat 
es oft, wenn gesungen, eine dunklere Farbe, zwischen a und 
dem italienischen 9, obgleich beim Sprechen diese Eigentiittm- 
Uehkeit weniger bemerkbar ist; in den ttbrigen Uedem wie 
■ater den Seneeas. Das jl ist das französische und englische 



1) Orisdo, ptfto I, Hb. Y, oap. l. 
S) OogoUttdo, Hif^ ds YoMten, Üb. lY, osp. Y, ap Lsnds. 
I) Y^rtis, Blftoria AatigM dt lüjioo, Htdxid, 183S, üb. m, etp. 
Tu; r- TwqMBMda, lib. TOI, Mp. XXXIY, auah Üb. II» o. XU. 
4) BniMtur; H. H. Btnoioft. S) IHs oben. 



— 15 — 

Inine a (/Ni<to, /»^ ; ndt II Tertnuiden wfe oM in |MMi. DmI 
IjHitet wie das dentudie ä. ^iat fiwt immer dem frmmlBdien i 
fleieh (»m iiiiSM), wemigerangemaweilenetwie breiter; mar 
M einem rMdien Uebeigang, oder bei StMeatD-Stellen, ist ee 

knn. 

Das t ist Bteti lang (asMiniß«Q. Da8o,mitiTerbiniden, 
lautet wie im firanzOsisdien nam; 9 ist das breite italienisehe e; 
sonst bat dieser Vocal den Lant Ton oo iüBooi, schnelle Ueber- 
ginge nnd Staeeato- Stellen ansgenommen, in welelien es dem 
in jo/7 gleicht. l7wieMinir«l. Die Intonation simmtlieher 
Vocale ist eine volle, sich etwas snm Breiten ndgende, sonst 
aber rein nnd deutlieh; hierdurch wird die Wirioamkeit der 
Gesinge bedeutend erhobt Die meisten IWben endigen auf 
Vocale, oder auf solche Gonsonanten wie fi und a, welche 
einen leichten Uebergang Ton einer Tonstufe sur andern rer- 
mittein ; dies Tcrleiht den Liedern einen wohlklingenden, flies- 
senden Charakter, ohne dass der streng fortschreitende Rhyth- 
mus ihnen gestattet, sdimelxend su werden. Die Anfimgseon- 
sonanten werden bisweilen von den sie begleitenden Yocalen 
scharf abgesondert ausgestossen , wie in XVI und XVn (f o) ,^ 
oder im XXX (//t, fe<m). Die Silben werden hiufig gerade 
ihres Wohllauts wegen gewihlt, »um ein gutes Lied su machen« 
sagte der Seneca A-ö-doO-wS. (Beispiele hienron sind die b«- 
denlieder des Weibertanzes IV undV.) Bedeutungslose Silben 
werden in einigen FXUen, des Wohlklangs wegen, solchen 
Versen angehingt, in denen die Bedeutung der ttbrigen Wörter 
bekannt, nnd durch diese Zuthat keineswegs geindert wird.*) 
Eine Verdoppelung des Voeals findet suweilen statt, wenn er 
ausnahmsweise scharf betont werden soll (im m. Lied mni; 
IV. 0-«). 

e. Der Umfang der Stimme des Indianers irt, so weit die 
Er&hrung des Verfiuwers reicht, nicht klefaier als der des 
Weissen, d. h. natOrlich beide im ungeschulten Zustande rer- 

1) Untn dtaDikolM (Btoua) Tgl* BIggi, OriUBtt HidlHetioaaijr of 
tfae Dikot» Lsogiug«, (VoL IV of Smithi. Cent, to XMwltdge) lati»- 
daetkm. Vgl dl« Lidbr XmUiXVUI. inirrifllMiidisffilbM i^el ytl 
y\m Uoit enphoniielie dnd. (Brisi. MitthsiL Ton B«r. T. L Biggs.) 
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glichen. (Dies hat jedoch nur auf Männer Bezug.) Die Lieder 
wurden fast ohne Anmahme in hoher (Bariton) Lage gesangen; 
die meisten Ansfllhrenden besassen aber die Fähigkeit bis zum 
grossen F hinab mit Tollkräftiger Stimme zu singen ; der Ver- 
fasser hat keinen gehört der das tieiDorf nicht mit Leichtigkeit 
nehmen könnte. EinChorvon siebzehn jnngen Männern sangen 
das Lied Nr. IV einen ganzen Ton hoher als es in den Noten- 
bdlagen angegeben ist, nnd die höheren Töne nicht etwa fal- 
setto, sondern mit ToUer Brnststimme. Der Umfang der männ- 
lichen Stimme wäre durchschnittlich auf zwei Octaren zu 
setzen ; Tom grossen FIüb zum tenotf ; oder yom grossen A 
bis zum tenor a . 

d. Vortragswelse. Diese ist, dem Charakter der Poesie und 
der Melodien gemäss, eine höchst naive; für crescendo und de- 
crescendo, accelerando und ritardando, scheinen die Sänger 
kein Bedilrfniss zu empfinden ; was die Melodien hierdurch ftXr 
das sentimentale GeiUhl yerlieren, gewinnen sie durch ihre na- 
türliche Frische und das augenscheinliche Vergnügen, welches 
ihr Vortrag dem Indianer gewährt, lieber die Qualität der 
Stimmen lässt sich nicht viel sagen ; der Verfasser hat sie nicht 
unangenehmer gefunden als die der (Überhaupt) ungebildeten 
Weissen ; im Oegenfteil , da unter den Indianern alle eine ge- 
wisse Uebung im Singen haben, und die Intervalle sehr sicher 
nnd rein genommen werden, war der Eindruck bei diesen Auf- 
fllhmngen eher als ein angenehmer zu bezeidinen ; einige, die 
in ihrer Art und Weise am meisten geübten Sänger, hatten 
wirklieh weiche, wohlklingende Stimmen. Die Sicherheit der 
Intonation und des rhythmischen Oefthls , zusammen mit der 
vollen Hingebung aller Mitwirkenden, sind die Hanptvorzttge 
ihrer Vortragsweise. <) 

e. Vorlragsnaniert n und Verzierungen. Von diesen letz- 
teren wird der unveränderlich kurze Vorschlag am 



1) Bis sa sfntr Sehnlt d« Stimme ^ europÜieh«i SIium) haben 
ee die Indleaer nie gebneht; die SpenSer üuideB des Singen d« Me- 
sikaaer lenh und uaengenehm, obgleieh dieee epiter, unter epenieeher 
Liituag, Avigeseiduietes leietelen (TesquenMide, Üb. XVII, eep. m). 
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httnfigsten gebianeht, und stett Mharf aeeentoirt; folgendet 
Beiqiiel ist dem liede Nr. HI entnonuiieii : 

SchreflMurft: iL ^f «ntiiifthrai; 

Der Naehtehlag kommt nieht selten, obgleich nicht so 
oft wie jener Vorschlag svr Anwendnng, das Beispiel ist ans 
demselben Uede: 

Schreibart: iL r*J anssnftlhren : 






Das einzige Beispiel eines Doppelvorschlags findet 
man ebenfalls in III: 

Schreibart: iL flm anssnführen: 





Der absteigende Schleifer (der anfsteigende 
kommt nicht Yor) ist im XIY . Lied zn finden : 



' §1-1?!^^^ 



Schreibart 

die kleinen Noten werden nicht einzeln nnd dentUöh betont, 
sondern rasch mit einem Znge, nngetllbr wie bei ans ein 
schlechter Sänger, anstatt ein Intervall rein zn nehmen, beim 
unsicheren Uebergange die ZwischentSne nndentlich h5ren 
Ittsst, nur dass dies in den Indianergesängen mit Absicht nnd 
folglich mit mehr Dentlichkeit geschieht (Portunento) ; der 
Schleifer in Nr. X wird wie ein Jandizer aasgeftthrt. Ein 
Knarren oder Summen, welches durch das Schliessen der 
Zähne bewerkstelligt wird, hat manchmal einen merkwürdigen 
Effect, wie z.B. im XIV. lied (Scalptanz), 8. und 9. Tset,. 
das plötzlich eintretende gü und der schldfende Uebeigang 
zu ß wirklich schaudererrogend wirkten. Der Schleifer und 
das Knurren sind alsehaiakteristisch wilde Vortragsmaaie- 
ren zn bezeichnen. 
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§4. Tonart. 

In diesem Paragraphen , sowie in den beiden folgenden, 
werden nur die Lieder I bis incl. XXXII einer eingehenden 
Analyse unterworfen ; die Übrigen werden nur snm Zweek des 
Vergleiehs gebraaeht. 

Jene zwei und dreissig Lieder wurden mit einer Aus- 
nahme (IX) unisono gesungen, gleichviel ob von Männer- oder 
Weiberstimmeui oder, wie in einigen Fällen (z. B. XXXI und 
XXXII), Ton beiden vereinigt gesungen. Die ttberwiegende 
Mehrzahl der Indianergesänge Überhaupt trägt denselben Cha- 
rakter; i) mehrstimmige Gesänge kommen selten vor und nach 
den wenigen Beschreibungen solcher Fälle zu schliessen, wird 
die harmonische Gestaltung solcher mehrstimmigen Gesänge, 
bei der Wiederholung nach Willkttr der Sänger derart ver- 
ändert, dass die mehr oder weniger gut harmonirenden Be- 
gleitungsstimmen kein festes harmonisches GefUhl zeigen. 
Selbst die Mexikaner kannten den polyphonischen Gesang 
nicht, ^ obgleich bei diesen die Stimmen zuweilen von harmo- 
nirenden Instrumenten begleitet wurden. Eine solche Beglei- 
tung wird unter den wilden Indianern nicht gefunden : >) ein 
Instrument wie die griechische Lyra, welche , selbst in ihrer 
unvollkommensten Gestalt, durch das Zusammenklingen und 
richtige Stimmen der Saiten einen mächtigen Einfluss auf die 
Ausbildung des harmonischen Geflihls austtbte, war jenen so- 



1) TorquemadA, üb. II, cap. LXXXVIII (Mexiko); Oriodo, p. I, 
!. y, c. I (Hayti) ; H. H. BuMion, p. 2S1, Foot-noto (N«i-Fteote) ; B rä 
Mitth. a. d. Verf. vom Her. M. Eelk (Twum, ChdUini» Ghemakuiiia) ; 
B«T. E.Vetioinile (Mionwet ete.) ; J.BonillM (Apadieti, Ber. Iiaao Baird 
(Chippewas) ; Henrjr D. linremaa (IndiaiMT in Montana). — Unter den 
Ifokeeen, Dakotaa, Iowae» Kiowaa, Foncaa'nnd Comanehee, mOndliehe 
Mittheflvngen a. d. Verf. Ton den Indianern. 

tj Tegrqvemada, wie oben. 

S) INe Fttebfe Indianer, sowie die Apaohee nnd Comanefaee, welehe 
ditl SitanM iioh nnweit der nwniVan. Oienie aufhalten, lollen Ave- 
nahflMn eein; ob One Begleitang wirUieh eine batmonifende, nnd ob 
de originell oder den W eieee n oder den Aateken entlehnt worden» ist 

Verf. nlehl bekannt. 
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wohl wie diesen unbekannt. Der wilde Indianer ist dennoch in 
der piimitiren Aosttbnng seiner Knnst so weit Yorgeschritten, 
dass sein Olir die einfachen tonischen Verhältnisse in der dia- 
tonischen Tonleiter erkennt , nnd dass er daher die meisten 
Intervalle in derselben rein nnd sicher singen kann. Nnn ent- 
steht die Frage , ob in diesen Melodien eine feste , sowohl rom 
Indianer wie TomCiTÜisirten anerkannte Basis, ein Ornndton, 
Torhanden, Yon welchen ansgehend der Musiker den Charak- 
ter der Tonarten bestimmen nnd die Intervalle benennen kann, 
lieber den Standpunkt des Indianers giebt uns das IX. Lied 
einigen Auftchlnss; hier erscheint das vom Chor der Krieger 
gesungene/ als ein mit vollem und einstimmigem Bewusstsein 
gewühlter Orundton; >] das Ohr des Musikers wttrde denselben 
Ton aus den unbegleiteten melodischen Folgen^ als Orundton 
annehmen, wäre aber von dessen monotoner TIHederholnng, 
die auf andere, latente Harmonien (im 2. und 3., sowie im 11. 
und 12. Tact, der Dominantseptimenaccord) keine Bttcksicht 
nimmt, durchaus nicht befriedigt. Ein weiteres Beispiel der 
bewussten Wahl eines Orundtons findet man im Danksagungs- 
lied, § 7, 3. , wo der Führer die Melodie singt, und der Chor 
immer mit dem Grundton / antwortet. Beide Lieder sind von 
den Irokesen ; für diesen Stamm darf man mit Sicherheit an- 
nehmeui dass die Sänger die Existenz eines Orundtons in ihren 
Melodien anerkennen; diese Annahme wird durch eine auch 
nur oberflächliche Betrachtung der Lieder I bis incl. Tm noch 
bekräftigt und lässt sich ohne Bedenken auf die anderen, ohne- 
hin in anderen Besiehungen ebensoweit oder weiter entwickel- 
ten, durch ihre Oesänge hier vertretenen Volker ttbertragen. 



1) Getäng« mit einer ilmUohen Begleitung auf dem Orundtone 
hat man aueh unter den Delawafen und den mit ihnen aUiirten Nationen 
(Loakiel, 8. 1S4) unter den »Soea und Soua« (Biiefi. Mitlh. a. d. VerL 
vom Dr. A. C. Gairatt), lowie unter den Twanaa u. i. w. (Bev. M. Belle 
in Amor. Antaquaxian, April» Mai» Juni 1879) gebert. Dieaee Lied (IX) 
wurde oehon Mitte dei vorigen Jahrh. unter den Mohawhs (Iioheeen) 
gohert. (Mo Knight, Our Weetem Border, p. 77—0). 

3) Uobor daa WeeentUeho in den melodieehn Folgen wird im 
felgendon Abeefanitto anaflBhrlieh geepioehen. 
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Wie weit das hanoomsche Gefühl des Indianers reicht; welche 
begleitenden Töne, ausserdem Grnndtone, seinem inneren 
Sinne vorschweben mOgen, kann nicht mit Oewissheit gesagt 
werden. Da er aber, 1) zu den übrigen Gesängen (ausser IX) 
keine Vocalbegleitnng braucht , 2) ttbeihaupt zu keinen (be- 
sängen eine harmonirende Instrumentalbegleitung geschaffen, 
obgleich, wie bei den Irokesen, seine Pauke einen bestimmten, 
leicht zu erkennenden Ton hat und ihm auch ein Flageolet zu 
Gebote steht, 3) in den obenerwähnten Fällen sich nur des 
Gmndtons bedient, und zwar in solchen Stellen, wo dem mniA* 
kaiisch gebildeten Ohr eine Abwechselung geboten erscheint, 
und endlich 4) weil das Singen in unisono, ohne irgend welche 
harmonische Yocal- oder Instrumentalbegleitung, ein wesent- 
liches Merkmal der Indianergesänge im allgemeinen und der 
in den Notenbeilagen angegebenen im besonderen ist, — so 
wird eine jede Melodie, in welcher keine zufälligen Ver- 
setzungszeichen (i. e. solche, die durch andere aufgehoben wer- 
den) yoriu>mmen, in dem Sinne analysirt , als bewegte sie sich 
stets in einer und derselben Tonart, also ohne Grundtonwech-^ 
sei. Nach Ansicht des Verfassers ist diesen Melodien keine im 
modernen Slgrle modulirte harmonische Begleitung anzupassen; 
so wird zwar der subjectiTcn Fantasie (Willkfir?) wenig Spiel- 
nuim gelassen, desto mehr aber einer Torurtheilsfireien , objec- 
ttren Betrachtung; mit diesem Vorbehalt darf man nach Belie- 
ben nach latenten Harmonien suchen. 

In den meisten Fällen ist der Grundton ^) unschwer zu be- 
stimmen , besonders in solchen , wo Sext und Septime , welche 
den Melodien oft eine eigenthttmliehe Färbung rerleihen, nidit 
vorhanden lind. Solehe Melodien sind: I, mit Grundton p; 
m, Omndtoa a: IV, Omndton p; IX, Grundton/; XI, Grund- 
ton e; XX, Grundton/; XXIV und XXV, Grundton e; 
XXVI, Grundton b; XXVm, Grundton g; und XXXI, mit 
Onadlmi d. Diese Melodien, mit Ausnahme von IX und XX, 
denen die Ten fehlt, kann man schlechthin als Dur bes. MoÜ 
bezeichnen, da die kleine Seemde nicht vorkommt, und Quarte 

1) Vtf|^ tTliMIt te ToMilifiB«. 
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und Qninte stets rein gesungeB werden. In den weniger ein- 
faehen FUlen wird der Gnmdton bestimmt, entweder dnreh 
die melodisehen Folgen, oder den melodisdien Aeeent, oder 
dnreh diese beiden zusammen. 

a. Die melodischen Folgen sind in folgenden Melodien, in 
der Wahl des Gmndtons, daseigentUchBesdmmende : IlfGmnd- 
ton Of wo die Folge e' e ae e a e^) die bestimmende bleibt, 
trotz der wiederholten Betonung des, sich zn « als kleineTen, 
zn a als kleine Septime verhaltenden g, welches sich immer 
wieder znr Tonica wendet, entweder direct oder dnreh die 
Folgen gheeo (10. Tact] und ^ / a [e] (Sdilnss) ; Vm, 
Omndton c, wo die Folgen e e' (1. nnd 2. Tact), e g (4. Tact) 
und ee e e (7. nnd 8. Tact) dem Ganzen den Charakter einer 
Dnrtonart geben, der durch die Folge e g und g e (10. und 11. 
Tact) und die wiederholte Betonung des « am Schluss keine 
Verindemng erleidet; XY, Gkundton ü , in welcher die Folge 
// i e (3. und 4. Tact), wie die ähnliche Folge in IX (2., 
3. und 4. Tact) zusammen mit^c' (11. Tact), wo die Quinte 
sich zum Omndton wendet , für die Wahl der Tonica maass- 
gebend ist: femer in YII und Xn, Omndton ü'; XIV, Omnd- 
ton a; XYni, Omndton g\ XIX, Omndton it\ XXI, Omnd- 
ton c ; XXVn, Omndton i ; und XXX, Omndton g. 

b. Durch den melodischen Accent wird der Omndton in 
folgenden Melodien bestimmt: XVI und XVII, mit Omnd- 
ton d^ welches in beiden sich durch die wiederholte Betonung 
am Schluss bemerkbar macht; in diesen beidenBeispielengentt- 
gen die melodischen Folgen nicht, um den Orundton mit Oewiss- 
heit zu bezeichnen; dass beide mit der Secunde an&ngen, ist 
auf&llend, in XI aber, wo der Orundton ohne Zweifel e ist, 
ist dies auch der Fall (rergl. XXXI, 10. Tact) ; —und XXXH, 
Orundton g\ hier wftre man yielleicht im Anftnge (4., 5. und 
6. Tact) geneigt, das 0' als eine duroh die melodischen Folgen 
bezddinete Tonica f sn wühlen; dieses^ seheint aber nicht, 



1) In folgeadok Beispielmi wird die wirklieh« tvtMam, waldM 
in dm im O-SeUOiiel notiiten Mdodim «ine Odsre tkiv als die 
notirte iit, angegeben. 
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wie in anderon Melodien der Onmdton , einen festen Anhalte- 
pnnkt sn bieten, sondern wird nor Torttbergehend gebranebt. 

e. Dnreh die Verbindung desAeeents mit den melodisoben 
Folgen wird der Omndton bestimmt in: Xm, Gmndton e; 
XXn, Onmdton e'; XXm, Omndton b; und XXIX, Onmd- 
ton tff ; im letzten Beispiele ftllt der Aeoent auf ^, e$ nnd b in 
der anffidlendsten Weise, wodnreb die übrigen Töne alsDurch- 
gangsnoten ersebeinen, jene somit die Bedentnng des Hanpt- 
oder tonisdien Aeoords baben ; der Seblnss anf der Sext zeigt 
eine merkwürdige Abweiebnng ron dem in den anderen Melo- 
dien zn bemerkenden Oebraneb. 

Kaebdem der Onmdton einer jeden Melodie festgesetzt 
worden, kann znr Untersncbnng der InteryallenTerhlUtnisse 
nnd znr Benennung derTonarten geschritten werden. Ein Blick 
auf die am Schlüsse beigegebene »Tabelle der Intenrallet wird 
zeigen, dass alle sieben Stufen der diatoniscben Tonleiter nur 
selten fai einer dieser kurzen Melodien gefunden werden, dass 
nicht allein der Omndton, sondern auch die Quinte, in 
jeder Melodie i) vorkommt, und in allen rein gesungen wird; 
die Terz findet man in fÜuAmdzwanzig Melodien, in einund- 
zwanzig die grosse und in vier die kleine; die Quarte in 
zweiundzwanzig Melodien und, ndteiner Ausnahme, die reine; 
die Sext wird in fünfieehn Melodien gefunden und zwar stets 
die grosse; die Septime erscheint in acht Melodien, in fünf 
als die kleine, in zwd als die grosse, und in ebier kommen 
beide Tor. 

lieber das harmonisehe Wesen der Indianergesänge haben 
sich in weiten Kreisen die irrthttmlichsten Meinungen rerbrei- 
tet Einerseits wird behauptet, es sei unmöglich, ihrer harmo- 
nischen und rhythmischen Abweichungen vom modernen Ton- 
system wegen, die Melodien in unserer Notenschrifk wiederzu- 
geben, andererseiti meint man, dass die Tonarten in ihrer Zahl 
und ihren InterraUenTerhiltnissen mit denen der Perser und 
üsdier Teigliehen werden konnten. Was die erste Ansicht be« 
trifll, so sei nur bemerkti dass der Verfasser sich nichtdamit be- 



1) Hs»X, ds aoBOt«a aa t Orüth 
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gntlgte, sieh sSnimtliche Lieder toh I bis ind. XXXÜyoningen 
in iMsen, Mmdem er hat dieselben, sobald er sie einige Mal 
gehört hatte, mit den Indianern rasammen dnrehgesongen; 
dnrdi dieses Yerfidiren wire eine wesentliche AbweiehnngYon 
nnserenTonyerhSltnissen sehr leicht in erkennen gewesen ; der 
Verfasser hat sidi im Oegentfaeil ttbeneagt, dass die Indianer 
sehr rein*(wiedasWortanterMn8ikemgebraiichtwird)singen. 
[Vergl. auch »Bhythmnsi.] — Gegen die zweite Ansieht iSsst sieh 
Folgendes einwenden: 1) Der seltene Gebraneh des Halbton- 
sehritts und die völlige Vermeidnng eines kleineren, dies nnd 
2) die äusserst spärliche Anwendung znfUliger Versetsongs- 
zeichen nnd 3) das hierans entspringende rein diatonische Ge- 
präge der grossen Mehrzahl der Melodien madit die Zahl der 
Tonarten zn einer yerhältnissmässig beschränkten; dieseToiH 
arten sind flbrigens die Fmdit einer natürlichen, nnge- 
künstelten Entwiekelnng, die jener orientalisdien 
Volker eines theoretisch- pedantischen, pomphaf- 
ten Systems. — Wollte man, wenn in einer oder der anderen 
Mdodie diese oder jene Stufe derTonldter fehlt, in dieser Dn- 
voUständigkdt die Ursache zur Benennung einer neuen Seala 
oder Tonldter finden, so wäre dadurch die Zahl der Tonarten 
in emer unzwedonässigen Weise vermehrt, weil der Indianer 
zwar gewisse melodische Folgen, jedoch keine beson- 
dere Tonstufe in der diatonischen Tonleiter zuvenndden 
scheint. Weit eher wären diese Scalen in Bezug auf die Stel- 
lung des Halbtonschritts, mit denen der Griedien in der Zeit 
vor Aristoxenos (um 350 y. Chr.) zu yergldchen. Diese Ton* 
arten der »Altent waren folgende : 1) 

1. Mizolydisch s» Hed^fg ah 



2. Lydisch ms od efg akc' 

3. Phiygisch mm de/gaktf d^ 

4. Dorisch mm efgakJ d d 

5. Hypdydisdi mmfgahe'i e'f 



1) Fteil, Abiolato HanMmik ^QAtAum, Ldpng, 18SS. & IS. — 
IHsit SfltkB .dad wwolil tob dm gtoinhawrigia TnaagmMoi^mmlm 
to AiifloiMMM, wit TOB dm ToBortaB doo U. Jdnk, m «b1 
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6. Hypophiygisoh ^s g aheif ef g 

7. Hypodorisdi ^ ohe' ife'f g' d 
oderLokriseh ^m AHed^fga. 

Da in keiner der vorliegenden Melodien die kleine Se- 
ennde oder die yerminderte Quinte Yorkommt , so ist anzuneh- 
men, daas unter den Indianern die Mixolydisehe Tonart 
selten oder gar nioht gebraucht wird; die Lokri'sehe Tonart 
hat dieselben IntenrallenrerhlUtnisse wie die Hypodorische, 
mit Ausschluss der Mizolydischen und Hypodorischen können 
die »Tonarten der Altem in folgenden swei Octaven der dia- 
tonischen Tonleiter wiedergegeben werden : 

e d efg ahe i 9 f g' d K? 
indem ein jeder der sechs AnfangstOne der Reihe nach als Aus- 
gangspunkt oder Orundton einer neuen Tonart oder »OctaTen- 
gattungi gesetit wird; die Bogen seigen die Stellung des 
Halbtons. 

Die Lydisehe Tonart findet in VII eine in allen Inter- 
yallen passende Vertreterin, da diese wie jene die grosse Se- 
eunde, grosse Ten, reine Quarte, reine Quinte, grosse Bert und 
grosse Septime hat. ^) 

Die Phrygische Tonart hat grosse Secunde, kleine 
Ten, reine Quarte, reine Quinte, grosse Sext und kleine Sep- 
time; unter den ersten sweiunddreissig Melodien befindet sich 
keine, in welcher alle Tonstufen dieser Scala gefunden werden, 
in drei Beispielen aber (II, XIV und XVII) sind die kleine Ten 
und kleine Septime lu finden, in n fehlen nur die Quarte 
(die mit einer Ausnahme stets rein gesungen wird) und die 
8ezt (welche immer gross ist), in XIV sind die Secunde (sonst 



1) Vergl. »KriflgriM der GhippewM« (XXXm). — Enrihnens- 
irarth isl die ThitMehe, dtie die 8011k m der Hindve uioht nur die- 
tribtn Umieeluo Verhiltnleie kette, eondefn enek in eololieii Geeincen. 
die von iheioiieher Liebe und Teptekeiti haadeltea, gebreuoht wurde. 
(Siehe lonee, Oa the MueleelModeeof theHhidve, In ifoLLof Werke, 
LoadoB, not.) — dB le. JelnhvBdert ghmbte wul, deee dieser Modus 
(teleaisehe « Ate-Lydiethe], heupteiehUeh sur Bweuguag einer fkeu- 
difia 8 ti— s g gielgBit wM«. FImI, AbeoL Hem. der Orfeehea, 
8.41. 
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Stets gross) und die Sext nicht voriumden, in XYJI fehlt nvr 
die Sext, flberdies bewegen sieh XXXVn nnd XXXVm in 
dieser Tontrt, dnher erscheint die Annahme , dass die Phry- 
gisehe Tonart lieine seltene ErMheinnng in der IndianermnsilL 
sein dürfte, als eine berechtigte, <) besonders weil die grosse Sext 
nnd kleine Septime yon den Indianern mit Vorliebe gewihlt 
werden. [Yergl. »Tabelle der Intenralle«.] 

Die Dorische Tonart hat die kleine Seconde nnd kommt 
nnter diesen Melodien nicht Yor. 

Die Hypolydische Tonart wird nicht yollsttndig ge- 
fanden; in XXni tritt die llbermftssige Qnarte einmalanf, 
wird aber gleich darnach von der reinen verdiingt (Beim 
iiflchtigen Oebranch eines xaftUigen Yersetxnngsmdiens wie 
hier nnd anch in XIV, wo die grosse Septime einmal erscheint, 
ist kein Wechsel im Omndton ersichtlich ; im ersten Falle bleibt 
er hf im sweiten a; die Tonart erleidet aber dnreh die Ver- 
schiebong des Halbtonintenralls eine wesentliche Verinde- 
rang; darch den Torttbergehenden Oebranch der ttbermlsmgen 
Qaarte kommt das Klagende im laede in bestimmterem Ans- 
cbrack ; es war nicht in verkennen, dass die Indianer die darch 
solche Verilnderang endelte erhöhte Wirkung fthlten nnd be- 
absichtigten.) 

Die Hypophrygische Tonart mit grosser Seconde, 
grosser Ten, reiner Qaarte and Qninte, grosser Sext nnd 
kleiner Septime, ist in swei Beispielen (V nnd XV) Tollstin- 
su finden; in dieser Tonart oder in der Lydischen scheinen 
meisten Melodien mit grosser Ten sich sn bewegen. 

Die Hypodorische Tonart, mit kleiner Sext, wird 
nicht gefanden; hiermit soll ihr aber die Existent nicht rersagt 
werden, obgleich als wahrscheinlich ansanehmen ist, dass 



1) Dtr V«rf. wurde duNh d«ii AboslAiibtii d«r IndiuMr TviliiB* 
dnt, BtiipieU d« gelviiieUiohftoii TVtiiMfMiiist, di« Mhr wilutMh«!»- 
liah In d i tti Tonait gesaagm wmüf&n, in mIim Staunluiig maiammAmmu 
Dtr Mittat Gtbnnth dtr kltinta Ttri ia dta voriiigtBdta Mtltdita 
dtrf altht tlt mttMstbtad illr dit ladltatistiiaft tfbtihtM|^ btlnidiltl 
«udtn (fgLXXXm bbXLm). 
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Phiygische (der schon angefahrten Orttnde wegen) nnter den 
Tonarten mit MoUten die heliebteste sei. 

Nach Angabe der griechiachen Theoretiker >) war es die 
Lydiache, die Fhiygiache and die Dorische Tonart, welche sich 
am frühesten nnter denOriechen herausbildeten; mit Ausnahme 
der letzteren stimmen diese ältesten Tonarten der Oriechen mit 
denen der nordamerikanischen Indianer anf&llend ttberein. 



Im einleitenden Paragraphen wurde gesagt, die Indianer- 
musik sei derwahre und höhere Ausdruck des Gefühls (»höhere« 
im Gegensats zur trivialen Nachahmung der Natur). In der 
modernen Musik hängt die Wahl der Tonart, in welcher die 
Melodie eines Liedes sich bewegen soll, sowie das Zeitmaass 
und die Vortragsweise Überhaupt wesentlich vom Charakter 
der Stimmung, welche durch die Musik zum Ausdruck gelangen 
soll, ab. 

Ueber die Beziehung der Harmonien der Dur- und Moll- 
dreiklänge zum Geftlhl hat sich Moritz Hauptmann ausführlich 
und feinfühlend ausgesprochen;^ der (Gebrauch dieser Drei- 
klänge in rein melodischen Folgen, also als gebrochene Accorde, 
ist wohl denselben ästiietischen Grundsätzen unterworfen. Ab- 
gesehen also Yom Zeitmaasse, in dem eine Melodie gesungen 
wird , sowie ron den sonstigen Eigenthttmlichkeiten der Vor- 
tragsweise des Sängers, wttrde man von diesem erwarten, dass 
er für solche Lieder, die eine fröhliche, spielende, oder muthige 
Stimmung Terkttnden oder erwecken sollen, eine Tonart, in wel- 
cher derDureharakterToriierrschend ist, wählen wttrde ; das» er 
dagegen für traurige, dttstere oder weiche Gesänge die Moll- 
tonarten zu brauchen hätte. Im Grunde hat der Naturmensch 
dieselbea Gefühle wie der CiTÜisirte, obgleich weder so eom- 
pHcirt, noch seiner einftehen Lebensweise wegen, in solcher 



1) Ptal, Abiol. HmMBlk 4sr GriMhoi, 8. 12—19. 
S) Dit Ldm toa te Hanaanik, Lripiig 186S. EiM Wi«d»- 
bohng mbmi friftnidMa, Mmneaa wngla^^Am Worte, wm Ite 
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Mamuffaltigkeit Wird dies und auch das Obengesagte mg»- 
gebeiiy dass die Indianennusik der wahre imd höhere Ansdniek 
des mensehliehen Geftüils ist, so wftre man zn dem Sdilnss be- 
•reehtigt, dass der Indianer, nm dieselben Geftlhle wie der Ciri- 
lisirte snm Ansdmek za bringen, aneh dieselbe Wahl der Ton- 
arten treffen mnss , dass seine Melodien somit sieh weder ans- 
sehliesslieh in Moll bewegen dürften , sondern eine dem Inhalt 
der Lieder angemessene Abweehslnng seigen mttssten. — In 
folgenden Bemerkungen wird die Bezeiehnnng »Lydiseh« resp. 
»Hypophiygischt dnreh die einfaehere »Dar«, und »FhiTgisdit 
dnreh »Molk ersetxt werden , wodurch der Charakter der Ton- 
art mit hinreichender Deutlichkeit bezeichnetwird; nm besse- 
ren Verstttndniss werden Tempo und Vortragsweise ebenfiiDs 
angegeben. 

I. Andante; Stimmong sanft, religiös, aber heiter — 

Dur. 
n. Allegretto; DanksagongsKed, ehrfaschtsroll — 

MoU. 
m. Rasch, wild, athemlos; Wolftans — MoU. 
IV. und V. Schnell; heitere nnse — Dur. 
VI. Andante con meto, spielend, heiter — Dur. 
VII. und Vni. Allegro risolnto; mnüuge Kiieg^gesinge 

— Dur. 
IX. Andante con meto; Oesang des entschlossenen 

Kriegers. 
X. Andante con meto, mesza roee ; tiefe Ehrfiireht. 
XI. Allegro; fröhlicher liebUngstana mehrerer India- 
nemationen — Dur. 
Xn. Andante con meto; Nachtgesang oder Ständchen — » 

Dur. 
Xm. Sehr rasch ; siegesgewiss, doch frenndlich — Dur. 

XIV. Hasch ; mit halbgeschlossenem Mond, gnuisam — 

MoU. 

XV. Massig schnell; Stnrmlied, anfangs fröhlich, aber 

mit mollartigem Schlnss (kleine Septime) — Dur. 
XVI. Mftsdg schnell ; wehmttthiges Siegeslied (kleine Sep- 
time); wie 
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XVn» MüMtg schnell; eine Art Gebet nm den Schnti 

Oottes in der Schlaeht — Moü. 
XVin. Allegretto; heiteres liebeslied — Dur. 
XIX nnd XX. Allegretto; DanksagniigstiUixe, Mhlieh. 
XXI. Basehes, jubelndes Si^geslied — Dur. 
XXn. Massig schnell, Danksagnngstanz der Weiber, fröh- 
lich — Dur. 
XXnL Nicht schnell; Ued der Mntter snm abwesenden 

Sohn (ttbenn. Quarte), klagend — Dur. *) 
XXIV. Nicht schnell; wehmflthiges Liebeslied, klagend — 
Dur.^) 
XXV nnd XXVI. Rasche, feurige Kriegslieder — Dur. 
XXVII. Andante con moto; Kriegslied, den Verlust eines 

Häuptlings beklagend — Dur.^) 
XXVm und XXIX. Allegro ; fii^hliche TansUeder — Dur. 
XXX. Allegretto; Liebeslied — i>iir. 
XXXL Allegro; Kriegslied — Dur. 
XXXn. Lebhaftes, lustiges TansUed — Dur. 

Es ist wohl kaum zu erwarten, dass diese Lieder, ihrer 
natürlichen, wilden Umgebung entrissen, hier denselben 
Eindruck machen sollten wie dort Wie anders aber er- 
sehemt jene edle Alpenblume, das Edelweiss, in ihrer freien, 
luftigen Heimath, als wenn sie, unten im Thale, unter bunten 
Gartengewidisen ihr ktimmerliehes Dasein fristet I Freilich 
wird sie Ton Niemandem so hoch geecUUit, ab ?on Dem, 
der sie selbst gepflttekt hat! 



§ 6« Melodlache Folgen. 

Jede Melodie hat eine iwei&che Art der Bewegung; 
die rhythmische^) und die interrallartige^). Ueber 



1) la diflMB Li«d«ni ktm dtr kltgtndt Ton hauptrttohlich dank 
•int paamde Voitngfwdie mim Autdxiiek. 

S) Ift m»hf iri« tialkiiiUtd; la dir AvaftthnmgiwiiM wvwvBig 



S) BMitüife 

4) MMWl9M(wltZ) 
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die rfaythmiBdie Bewegungsart wird unter »RhyduniUtt «ns- 
fUirlieh gesprochen; vorliegender FBragntph bei sieh daher 
nur mit der intenrallartigen n beeehAftigen. Dieae hat wie* 
denim eine swri&ehe Art der Bewegung; erstens die schritt* 
weise Bewegung nnd sweitens, die sprungweise Bewe- 
gung; welche beide, mit einander yerbunden und abwediselnd 
und nur in den seltensten FUlen getrennt und selbsflUidig 
auftretend, die melodischen Folgen bilden. Sollten nun diese 
letxteren bloss als «iftlUg, ohne irgend einen festen Anhalts- 
punkt oder geregelte Aufeinanderfolge erscheinen, so wären sie 
nur ein plan- und formloses Umherirren der T5ne; wie aber 
bereits im rorhcrgehenden Paragraphen gezeigt worden, hat 
unter diesen Melodien eine jede eine feste Basis, einen Orund- 
ton, und su diesem gesellt sich in jedem Beispiele die Quinte. 
Je bestimmter der Oegensatz zwischen Orundton und Quinte 
erscheint, desto deutlicher tritt der Character der Tonart her- 
Tor, wie durch das unmittelbare Aufeinanderfolgen dieser 
beiden Tonstufen, oder deren einfache Verbindung duidi die 
Terz. In einigen Melodien (I, XIV und XXVni) sind nur Grund- 
ton, Terz und Quinte, also die Olieder des tonischen Dreiklangs 
zu finden. In n zeigt sich ein höherer Orad der melodischen 
Entwickelung; hier ftngt die Melodie mit der Quinte e an, 
schreitet durch die Mollterz e zum Grundton a und, nach Wie- 
derholung dieser Folge, zur Quinte e hinab; diese jetzt als 
Basis benutzend geht die Melodie aus dem tonischen Accord 
zum Dominantenaccord % g[d\k ttber, dann nach g zurttck, 
und wieder zum Grundton a, (die kleine Septime wird hier so- 
wohl auf- wie absteigend gebraucht); hierauf folgen Quinte e, 
Grundton a, kleine Septime g (= Dominantterz), Grundton o, 
und nochmals die kleine Septime, alle stark, letztere wieder^ 
holt, betont; yon diesem g aus schreitet die Melodie durch die 
Secunde h zur Quinte • hinauf, in welcher Folge der Domi- 
nantenaccord wieder zum Vorschein kommt; die schon an- 
gegebenen Folgen werden jetzt wiederholt, und die Melodie 
sehliesst auf der Quinte mit Zuziehung des Grundions. Aus 
diesem kurzen Ueberbliek ergiebt sich nicht alleb, dasa Grund* 
ton und Quinte als besonders bevorzugte Momente zur Anwen- 
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dang kommen, sondern anch, dass die auf diesen beiden 
Tonstnfen basirenden Dreiklänge (als gebrochene Acoorde 
act resp. tgK\ allein in der sprangweisen Bewegung ange- 
wendet werden, und dass durch die schrittweise Bewegung 
lediglich eine Verbindung dieser bdden Accorde, oder ein 
Uebergang Tom einen zum andern, erzielt wird. — Folgende, 
den ttbrigen Melodien entnommene Beispiele der Melodiefllh- 
rung oder des Fortschreitens der Melodie von einer Tonstufe 
zur andern werden die Beziehung zwischen Grundton und 
Quinte rerdeutlichen: die römische Zahl giebt die Nummer 
der betreffenden Melodie, der in runden Klammem eingefasste 
Buchstabe deren Grundton, und die arabische Zahl den Tact, 
in welchem das Beispiel gefunden wird, an. 

Die Secunde, durch welche Bezeichnung stets die 
grosse gemeint wird, wendet sich: — 1. zum Grundton, 
entweder direct [XI (c) 3] oder durch die Terz>) [IV (^)] oder 
durch die Quinte [XII (c) 10] oder durch die Septime (ab- 
wärts) [n (a) 5] oder durch die Quarte, zurttck auf sich selbst, 
und sodann direct zum Grundton [VI (y) 7] ; — 2. zur Terz 
durch die Quarte [XI (e) 11] oder durdi die Quinte [Xn(e)21]; 
— 3. zur Quinte cUröct [U (a) 10] oder durch die Quarte 
[Xin {d\ 10] oder durch die Terz [XXVI {h) 4] . 

^ n(«)5. 10. m(a}4. 10. 

IVW-. ^ w. . ivw. . . . JL VW*- 
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VIW3. 



VIW7. 








1) D.h.» dii Steimd« iadsl «it im Omadtoa siiüii augtnbliak- 
BwMpvBkl. 
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XII (•]«. jmj j^ i^j XVI (if) u. 



^m 




xvm 1^)17. 



XXVI W 4. 



Ij. fJJifTr.TrJJTll^JJ'JJr I 



In diesen Beispielen, wo das Weaentiiehe in der Ftthmng 
der Seen nde sor bequemeren Uebersieht znsammengebrMlit 
worden ist, zeigt sie sich dnreh ihre Stellung in den rersehie- 
denen melodischen Folgen anfs bestimmteste als Demi- 
nantquinte, d. h. als Olied des Dominanten- bei. Domi- 
nantseptimenaccords. 

Die Quarte wendet sieh: — i. zum Grundton direct 
[IV (ff) aufsteigend], [Xm {dj absteigend] oder durch die Se- 
cunde JJJl (a) 11] oder durch die Ten \TJI{a) Schluss] oder 
durch die Quinte [V [e) 18]; — 2. zur Terz direct [Vm [e] 7] 
oder- durch die Quinte [III (a) 1]; — 3. zur Quinte 
[V (•] 14] oder durch die Terz [m (a) 6]. 

ni(a)i 



^ ni(«;i. 3. ^ 6. k 8K 

i jiffl'f^ i fr7:»jT[rfJf i 'f|i fj^ a 



11. 



m(«)SehluM. IVM. 



^m 



fe 



ö^ 



Je 



J 



X 



^9=t 



^^ 



VW 14. 



vra(ü)7. 




xm(if) 13. 



XVm (9) 19. 



XXIV(U4t. SoUiiM. 




Eine unmittelbare Aufeinanderfolge von Quarte und Sext 
oder umgekehrt findet in keiner der vorliegenden Melodien 
statt, ebensowenig eine indirecte Verbindung dieser beiden 
Tonstnfen (fai dem Sinne, als wttren sie Glieder ebes und des- 
selben Aeeords) [rergl. XVUI (^) 19]; deshalb kommt der ün- 
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terdominantdreiklang (als gebroohener Accord) gar nicht zur 
Anwendung; anstatt als Basis dieses Aceords erscheint die 
Quarte in solchen FftUen, wo sie direct zum Orundton schrei- 
tet, eher als ein imperfecter, hastiger Uebergang yom Domi- 
nantseptimenaccord zum tonischen Accord, dies um so mehr, als 
in den meisten Fällen die ihr unmittelbar vorangehende Ton- 
stufe entweder Quinte [Xm [d) 1 3] oder Secunde [XI (c) 36] ist. 
Die Sex t schreitet:— l.zum Orundton direct [Vn(c)10] 
oder durch die Secunde [XXX (^) 4. v. Schluss; das einzige 
Beispiel]; — 2. zur Quinte direct [V(e)2] oder durch die 
Secunde (aufsteigend) [Xu (e) 6. y. Schluss, das einzige Bei- 
spiel]; — 3. zur Terz direct [XXn(c) 3, das einzige Bei- 
spiel], oder durch die Quinte [Vm (e) 9.] 

V(e).K VI(^)5. Vn(e)10. Vin(«)9. 




Xn(e)6T. 8ehl. 



jjjjj. i i^JriifeiJLy ^ 



XXII(«)3. 



XXX(^)4T.8eU. 



f f#F; II f ^-JM 




Wie schon oben gesagt, erscheint in diesen Melodien das 
Verhältniss der Sex t zur Quarte (also als Terz in einem mög- 
lichen Unterdominantenaccord), Yon wenig Bedeutung; man 
könnte zwar in rerschiedenen Fällen eine Quarte als Unter- 
dominante hinzudenken und so die Harmonie des Unterdomi- 
nantdreiklangs der Melodie theoretisch unterschieben; die 
Thatsachen aber, dass dieser Dreiklang nicht ein Mal als ge- 
brochener Accord vorkommt, und dass Quarte und Sext nicht 
rinMal unmittelbar verbunden erscheinen, macht die Annahme, 
dass dem Indianer die Harmonie des Unterdominantdreiklangs 
wirklich vorschwebe, und dass er die Führung seiner Melodien 
gewissermassen damadi richte, zu riner sehr problematischen. 
Desto wichtiger ist die Stellung der Sext als Uebeigang zwi- 
schen Orundton und Quinte (absteigaid), in solchen Folgen 
wie Secunde, Orundton, Sext und Quinte, oder auch nur die 
drei letzten; in welehen Folgen die Sext als Dominantse- 
euade dasselbe VeriiUtniss rar Quinte hat, wie in fthnliohen 
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Folgen (Quinte, Qmurte, Secnnde und Orondton absteigend) 
.die tonische Secnnde znrToniea. 

XV (e) 1. 

i j,ff£fir& i rT^Cr ^ 





XXII(c) 8chlnia. 




XXX (^) 11. 14. 



^^ 



^^ 



n^=4 



4 ^ Of 



Durch den häufigen Oebranch der Sezt als tonische Un- 
terterz 1) gewinnen mehrere Melodien einen weichen, mollar- 
tigen Character, welcher besonders da, wo sich die tonisdie 
Oberterz za dieser Verbindung gesellt, hervortritt ; 



Xn(e)S. 



I ji Jj^J elf f.lJ pHg 



XXI (e) 5. 




^n^^^^7^ 



ar^rlflJ'J'lJ'^l^r ^ 



die bereits angeführten Beispiele haben die Abhängigkeit der 
Sext Tom Grundton und Quinte so deutlich gezeigt, dass es 
kaum als gerechtfertigt erschiene, sie hier als Basis eines, 
Tom Indianer anerkannten Aceordes anzusehen; eher 
wäre der Orundton als der Anziehungspunkt zu betrscfaten, 
von welchem Terz und Sezt, als Obei^ resp. Unterterz gleich 
abhängig erscheinen. 

Die Septime schreitet: — 1. zum Orundton direct 
[II (a) 4, 5], [V (e) 6] oder duroh die Quinte [11 (a) SeUuss]. 



1) Diaitr Begriff Sadet mbuB BasrOndiiiig bi lokliMi Beinpiaku 
wieVn(e)10;Vin(«)S; Xn(«)S.T. Ml; XVm M 11, u. t. w. 

s 
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[XIV (a) 9]; — 2. xiir Quinte direct [VU(e} 15], [Xiy(a) 12] 
oder daroh die Seonnde [II (a) 9] ; 

^ II(«)4. 5. 9. SoUuM. 




|fi;^._ jj| | J J ^ !,lj VjiiU'i^L jp 



in einem Beispiele [Y [0] 6] hat sie keine ansgeeproehene Ver- 
bindung mit den andern Gliedern des Dominantenaoeords; 
sonst ist ihre Stellung als Dominantterz nnrerkennbar. 

Ans dieser Untersnchnng geht henror, dass die Seennde 
ihre hanptsllehliehe Bedentnng als Dominantqninte hat; 
die Qnarte erseheint in den meisten Fällen als Dominant- 
septime nnd die Septime als Dominantterz; dass diese 
drei Interralle also ihre wesentliehe Bestimmung, als Glieder 
des Dominanten- bez. Dominantseptimenaocords, von der 
Quinte, der Basis dieser Aocorde, erhalten. Die Terz, als 
Glied des tonisehen Aooords, ist Yom Grundton abhängig; 
die Quinte erscheint bald wie Dominante, wie die Basis eines 
Aceords, — bald wie vom Grundton, als Quinte des tonischen 
Aocords, abhängig. Die Stellung dieser Intervalle in den me- 
lodisehen Folgen ist mithin eine solche, dass sie entweder im 
Grundton, als Basis eines gebrochenen Aceords, ihre we- 
sentliehe Bestimmung finden, oder in der Quinte, wie in II 
bereits gezeigt worden. Dass diese beiden Accorde dem inne- 
ren Sinn des Indianers wirklich Torschweben, ist nach dem vor- 
liegenden Material nicht mit Sicherheit zu entscheiden; dass 
Grnndton und Quinte aber die, eigentlichen Angelpunkte 
seiner Melodien sind, ist klar; die sehwebende Stellung der 
8 ext, bald vom Grundton, bald von der Quinte, angezogen 
und nirgends als besämmtes Glied des Unterdominantenaeeor- 
det hervortretend, bekräftigt diese Annahme ; die wenigen Un- 
regelmäsiigkeiten in der Melodiefthrung liefern keine hinrei- 
chenden Gegenbeweise. FOr die dominirende Stellung von 
Toniea und Quinte Hefen die Sehlttsse der Melodien den 
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MUagendstoii Beweis. Aus iweiaiiddieiieig Melodieft idiliee- 
iea seehiiehn auf dem Orvndtoa «ad elf auf der 
Qviate, je eine «nf der Ten «adSext, diei liBd «afell- 
elladigi). 



f «. Bhyfhmu. 

Die einfachste riiythmisdie Fonn entsteht ans einer Auf- 
einanderfolge Ton Sohligen, T5nen, oder sonstigen IriliiNiren 
Lanten, welche mit gleicher Stärke nnd in gleicher Zeitent- 
femnng von einander erfolgen. Gesetst nnn, dass solche, 
sich stets gleichhleibende, 2«eitahschnitte durch gleichmlssige 
Schlftge marUrt nnd hegrenst werden, so darf nnr dem Nieder- 
schlag eine bestimmt rhythmische Beschaffenheit sngedacht 
werden; denn, kime dem Heben der Hand, nm weitere SdilSge 
anssttfthren» eine rhydunische Bedentong in, so würde dieses 
Heben der Hand als Aufschlag (Arsis) und der Nieder- 
schlag als Thesis erscheinen, wodurch das einfache Zeit- 
moment in ein sweifaches rerwandelt wftre. Dieses erste 
rhythmische Moment, die einfiMhe Ordnung in der Zeit, steht 
somit swischen dem Ungeordneten und dem Tacte; unter 
dem Begriff »Tact« wird die regelmlssige Wiedeikehr eines 
Hauptaccento rerstanden, und dieser setst die fixisteni eines 
Nebenaccents voraus ; die einfachste Tactform besteht also aus 
einem Haupt- und einem Nebenaccent, ist somit ein Zwei- 
faches, während das erste rhyäimische Moment ein 
fach es ist. 



V*' 



1) Ueber denSohlaii (eUnsaU) aolureibt OdTisiiis: »DiMtBndi- 
godg gMoUtht liftvptileUieh in dmi BndtAMii dai IntarallM Quinte , 
gaai befonden ab«r auf dtm untentan Ton« (d. h. alao nnf dar Taniaa), 
wo anoh daa ToUftiadiga Eada (fiaii) alnar Maladia fcatgaatelJt wiid, 
dann anah auf dam obantan Tona (d. h. alaa auf dar DoniBanta)^..... 
und in dar Mitta, wo dia Qalnta in gioaaa nnd kkiaa Tm gathaüt 
wird«,.... Wir wSzdan ainfMh lagan, daaa dar Draiklaag dia TSaa Ar 
dia SaUflaM UafiMo. [Ptad, Abaokta Hamoaik d«r Oriaahaa, B. 41, 
■XlaiBliIliing dar Tonartan daa IS. Jahrk«] 
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DieOesttng^ I bis ind. XXXn werden von gerade Bolchen 
monetonen Schlägen, wobei die AnsfÜhrenden nnr auf das re- 
gelmässige Erfolgen der INiederschläge Bttcksioht nehmen *), 
begleitet. Die Schläge werden entweder mit Ratteln, Stocken, 
auf Panken o<ler mit dem Fnss ausgeführt (in einigen Fällen, 
E. B. IV nnd V, mit den drei ersten zusammen): diese Art nnd 
Weise, den Bhythmns zn markiren, ist nnter den Indianern 
weitverbreitet'), nnd scheint, soweit die Erfahrung des Verf. 
reicht, den Sängern fast zur zweiten Natur geworden zn sein, 
so dass sie oft nicht im Stande waren, ohne eine solche Be- 
gleitung ihre Lieder zu singen. Der Hauptzweck dieser lär- 
menden, monotonen rhythmischen Schläge scheint zu sein, die 
Ordnung unter tanzenden Massen zu erhalten ; daher auch die 
Unzahl tactmarkirender Instrumente [vergl. »Instrumente«] und 
deren allgemeiner Oebrauch. Die Stimmen der geübtesten Sän- 
ger haben, bei solchen grosseren Tanzfesten, wo nur wenige 
singen, keine hinreichende Kraft, um durch das eintönige Ge- 
trampel der Tanzenden durchzudringen; in solchen Festen, in 
welchen die Tanzenden selbst singen, ist diese Begleitung 
ebenfalls unentbehrlich. — Bis jetzt war nur vom Markiren 
des Bhythmns die Bede; wie ist nun das Verhältniss zwi- 
schen diesem, und dem stimmlichen oder melodischen 
Accent? — Von diesem Verhältniss, auf der niedrigsten Stufe 
der Kunstentwickelung des Indianers, haben wir in dem, § 1 
erwähnten Tanze der Dogrib-Indianer ein ungefähres Bild; 
will man einen Anfang zur rhythmischen Evolution suchen, so 
ist es wohl kaum nothwendig, in die Kunstgeschichte des In- 
dianers weiter zurückzugreifen; dieser rohe Tanz hat einen 
unverkennbar uranfänglichen Oharacter. Erstens: hier er- 
scheint die rhythmische Bewegung, Überall ein Hauptmoment 
in den geselligen Tlnzen der Indianer, der eigentliche Zweck 
der ganzen Auffthrung ta seb, dem ^e Worte und Melodie [?] 
desOesangs gänzlich untergeordnet sind; zweitens: derBhydi- 



1) Bit tlBsIgt AMDshsM wild uaton •nrlhat. 
S) Vuk d«a OhsiMCsr te InifaiiMsate «ad Tlait sii btmtiitilmi, 
sUgtmsla. 
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rniis ist nicht taetartig, sondein monoton; drittens: es 
wird kein taetmarkirendes Instniment gelmnelit. — Weil aber 
die Art vnd Weise, den Rhytiimns in markiren, aaeh in den 
▼erliegenden, melodisch veriilltnissmissig hodientwidLeltsa 
Gesingen, denselben monotonen Charaeter tilgt, so ist der 
Fortschritt in der Entwickelnng derTactform aas der Mo« 
notonieoifenbar in der Melodie an Sachen 1). Erscheint also 
der Gesang anfiuDigs wie an den monotonen riiythmischen Schll- 
gen festgebunden, so wire der nicfaste Schritt in der riijfli- 
mischen Evolntion, der Melodie etwas mehr Freiheit der Be- 
wegung KU Tcrschaffen, indem die gesungenen TSne, sinstatt 
immer mit gleichem Acoent und in gleicher Zeit mit döiSdili* 
gen einntreiTcn, auch neben oder swischen diesen anfielen 
oder einen indiyidnellen Aecent eriuelten; einen soldien Grad 
der Entwickelnng zeigt das lied Nr. X>) (ein uralter, gottes- 
dienstlioher Gesang) . 



f r r r 




Yu-A wihiyuwilii-d yii-S wihi 

Dieses lied wurde von lOnnem allein gesungen, die um 
iwei, mitten im Tanxsaale aufgestellte Holsbinke herumtrab' 
ten; der Haupt- (»indiTiduelle«) aecent ist mit (-<} angeieigt; 
bei jedem Schritte in ihrer ungnudOsen, lodceren Bewegung 
wurde ein etwas schwädierer Aecent ausgestossen (genau 
wie im Dogrib Tanae). Nr. IV liefert ein Bdspiel der auf die 
Spitze getriebenen Unregelmissigkeit in der melodischen Ae- 
centuation. 



1) NaehftdiflndM trig^, wm den rhythmitehtn Entwiek«- 
Ittogsgang betrifft, MlbftrenUndUoh eiii«ii aur hypoChttudiMi CIuk 
TMtor; fftr di« BibhÜgkrit der Thatsaehea bOigt des V«t aisni» 

1) Die Söhlige (bei. die Tritte der Tmeenden) werdea auf der 
aber dae Linienajitem Umagefllgteii Linie notiit; wie ia dea Sbrigea 

Beiq^ieUa iit .eia SoUag eiaer ^Oertelnoto (j) gleiek (im geiadeaTMt); 

iai uageradea eiaer ViertelaoCe adtPnaktiJJ. 
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Ka boB wi 70 ka noB wi yo ka noB wi yo ka noB 

rr f n r f ! r r t — r 




wi 70 Ceyal Al hekAiiofiwiyo ho wi a ki n&fi ka noR wi 70 

rt — r — ! t : r r r n r r 



M ja ka nofl wi 70 ka noB wi 70 ka noR wi 70 Ee yal at m 

r—r — r rr r rr ' 




^ ^ 0* *« * »- 1 — =: 5: — ^r^ =^ 

ka nofi wi 70 ho wi a hi noB ka nofi wi 70 ne 7al he 7a ho 



[Weitere Beispiele der primitlysten Gesänge findet man 
XXXIX]. Hier ist keine bloss Torttbergehende, gleich ansge- 
glichene Accentverschiebnng, wie sie in sonst regelmässigen, 
taetartigen Melodien oft vorkommt; es wird yielmehr die Unregel- 
mässigkeit ZOT Regel. Dieser wild dahinstürmenden Melodie 
ist der Begriff »Taeti nicht anzupassen; sie snch^ sich von der 
beschwerlichen Monotonie der rhythmischen Begleitong durch 
seltsame Spränge und gewaltsames Hin- und Herzerren des 
Aecents loszuwinden, wird aber trotzdem Ton der nnbezwing- 
Hchen rhythmischen Flut hingerissen. *) 

Das Oleichgewicht zwischen Bhythmus und Melodie wird 
erst durch die Ausbildung der Tactform hergestellt. Dies kann 
auf zweierlei Weise geschehen; erstens, kann der melodische 
Hauptaeeent mit Jedem Sehlag zusammenfallen, die Melodie 



1) Vkto dkstt Mdodimi nuMkra fiMtiidi dm Biadraek, als ira> 
dsa sIt TOB BhTthsnM goCiagiii und fBrtgoiohitpptt 
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aber, aattett d«r einfaehen riiyAnii8e]ia& Bewagmig der 
Schlige, eine iwei-, drei- oder. Tierfaehe Bewegung er- 
balten, ateb alio (wenn ein Seblag i^eieb einer Vieitelnote, 
bes. einer ViertebMyte mit Punkt, geseW wird) im >/•• Vt» ^^^ 
Vtt Taet bewegen; — sweitene, kann der melodiidie Haapl- 
aeeent, anstatt mit jedem Sehlage, mit jedem sweiten, 
dritten, oder Tierten Sehlag sasammentreffen, wnaas der 
Vif Vif oder V« Taet entsteht, mermit bitten wir sedis taet- 
artige rliythndsdie Bewegnngsarten gewonnen; Tom allen die- 
sen sind in den roriiegenden Melodien Beispiele sa ünden [IX 
ist swar nieht YoUstSndig, lisst sieh aber, soweit hier angege- 
ben, ebenso richtig im Vi wie im Vt Taet schreiben]. — Beim 
Bestimmen desTactmaasses, in dem eine Melodie notirt werden 
soll, sacht der ZnhOrer sidi so vid wie mOglich rem Gefthl 
der EintOnigkeiti welches doreh das monotone Erfolgen der 
Schlage erseiigt wird, sn befireien, und rieh, so gut es geht, 
nachdem melodischen Accentsu richten; bei diesem Ver- 
such aber wird er bald gewahr, dass |in mandien Flllen der 
inneriiche Widerstreit swisehen Bhytfamns und Melodie nicht 
ganz geschlichtet ist, und dass rhythmiBcheünregelmissigkeiten 
hftufig wiederkehren, wie in den Liedern I und n. Um ihre 
rhytiimischen Eigenthflmlidikeiten verstindlich su machen, 
folgt eine kurze Beschreibung des Emtefesttanses der Irokesen. 
Das »Tanzhans«, ein ca. 50 Fuss langes, 30 Fuss breites 
Bretteigebände, hat ein eimdges, grosses Zimmer, den »Tanz- 
saalc, um dessen WSnde zwei Reihen SitzpUttze filr Zuschaner 
aufgesehlagen rind; mitten im Saale stehen zwei lln^^iche, 
niedrige HolzbSnke; den ttbrigen Baum nehmen die Tanzen- 
den in Anspruch. Der Hauptsinger, der zu gleicher Zeit als 
Dirigent der ganzen AufiÜhrung fungirt, sitzt rittlings auf der 
einen Holzbank ; ihm gegenttber, auf dmelben Bank, sitzt ein 
zweiter Singer, in einer solchen Entfernung, dass die grossen 
Batteln, von welchen jeder Singer eine zum Maildien des 
Bhyäimus in der Hand hllt, sich nieht aneinander stossea. 
Die tanzlustigen jungen Krieger gehen mit kurzen, langsamen 
Schritten um die beiden Singer imi Kreise hemm. Der Diri* 
gent fingt nun mit seiner in beiden Hindstt gehaHenenBattel 
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«if die Holzbank zn klopfen an und wird vom anderen Sänger 
anfs genaueste begleitet; anfiuigs fallen die Sehläge langsam 
und sehwaeh, nehmen aber immer an Sehnelligkeit und Heftig- 
keit zu y bis das richtige Zeitmaass erreicht wird; (dies wird 
Tor fast jedem liede desEmtefests wiederholt, als wollten sich 
die Sänger zusammennehmen, nnd die Lieder ins Oedächtniss 
znrttckmfen); sodann ruft der Dirigent den Kriegern zn : »Wollt 
Ihr anfangen?t; diese antworten, wie ein Mann, mit einem 
lauten, zustimmenden Ausruf, und das Lied beginnt, zuerst 
Ton einfiushen Schlägen, bald aber von Doppelschlägen, die 
mit einer solchen Geschwindigkeit ausgeführt werden, dass 
jeder fast wie ein einziger Schlag erscheint, begleitet. Bei der 
Wiederholung der Melodie werden die einfachen Schläge wie- 
der gebraucht, doch so, dass nur einer um den andern die Holz- 
bank trifft, während für jeden zweiten Schlag die Rattel nur 
naeh unten geschwenkt wird, ungefähr wie ein Gapellmeister, 
wenn er ein Musikstttck im Vi Tuet dirigirt, den Tactstock be- 

wegt (Der einfache Schlag = ^; der Doppelschlag ^; das 
Schwenken der Rattel, ohne einen Sehlag auszuführen aea o). 




| J, f f,j'f,f,f' j'r, j'j'j'j _j j M = 



"Km JOS a hi a d« ni ta-« ha wi noB 



M ne anlfi 




hlAiollgttaihiiajo ni m m ahlft hftftka yonhi a 

f f f f ' r ' f ' f 




' r.t^^^- 



«• C f tfii iSfi kayoB a bi a da al ta-a ha wi 
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■1 «ijj ^M^ 




Vb C »l^lSiioIgMi-ihiMjoai £• £• ad 




hftftka yol 



hi T» dt C C •'Skid Iwl 



ftlMl 




Yo foA gna We ni 70 hftft-iil 70 1» Im Im UB-«I jo 




W* U J9 



hftfi-ttl jo Um-ftBUfi-tt foB gas 

Ji J M J — j A — J T — T 



hUl-&ll 70 ho lio lio hAfi-äft yo h&ü-äli jo k&B-tt 



1 



r 



f-+ 



X 



f-+ 



•'hSwÖi yö ton gua wo ai jo h&MÜTyö bo Im bo 




A A i A jL i A ^ 



I nt J 




bäi-U 70 hia-tBl yo IriUHUl bO-U IriUl yol k>ol 

te BewegongeD der Fllsse der TMuenden stimmen aafs ge- 
nanette (Miek in ihrer Oleiehmiseigkeifty da nielil derTaet, 
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sondern nnr der Rhythmus, markirt wird) mit dem Character 
der Sehlttge ttberein. Zu Anfang eines jeden Liedes balaneiren 
■ich die Tänzer, so lange die einfachen Schläge fallen, leicht 
von einem Fnsse znm andern; sobald die Doppelschlttge an- 
fangen, werden mit einem Fnsse nach dem andern ebenfalls 
Doppelschläge mit heftigem Stampfen und einer förmlichen 
Wnth ansgeführt; der Lärm wird von kleinen, nm das Knie 
gebundenen Schellen yermehrt und steigert sich bei Tänzen in 
tempo prestissimo zu einem unbeschreiblichen OetOse. — In I 
ist eine starke Neigung zum V4 Tact bemerkbar ohne eine 
consequente Durchführung; in n ist dieselbe Tactform fast 
ganz regelmässig ausgebildet ; man hat nur das bei der ersten 
Wiederholung von »Soft gua« während zwei Schläge gehal- 
tene h als eine rerlängerte Viertelnote (J) zu schreiben, um 
diese Melodie als vollkommen geordnet erscheinen zu lassen ; 

die Sehreibweise A &= J ist jedoch richtiger, da die Zeitdauer 
dieser Note der für zwei Schläge in Anspruch genommenen 
Zeit genau entspricht. (Aehnliche Fälle sind in Y und XI zu 
finden). 

Um auf die schon erwähnten Tactarten (Vs» Vs» Vi«f V41 
V« und V4) zurückzukommen, ist zunächst die Thatsache her- 
Yorzuheben: dass, aus zweiunddreissig Melodien, nur fUnf 
im ungeraden Tact, dagegen vierundzwanzig im geraden 
Taete sich bewegen (I, IV und X werden nicht als tactfbrmig 
betrachtet), und dass von diesen letzteren nur zwei im Vi Tact, 
während zweiundzwanzig im % oder Vi Taete rind. Von den 
fünfzehn Melodien im Vi Tact werden dreizehn von Tänzen, 
welehe eine abwechselnde Thätigkeit der beiden Fasse nOthig 
machen, begleitet. Da nun die meisten Gesänge, besonders 
unter den weniger entwickelten IndianervOlkem, von llnzen 
begleitet werden, so ist es durchaus nicht unwahrseheinlieh, 
dass der Vi Tket gerade in dieser abwedhselnden Thätigkeit 
der Fasse seinen Ursprung hatte, und dass dieser mit dem 
Vt Tael die eislen, ursprttnglidien Taetformen waren. *) 



1) Ihrt« 40B GhipptWM mUmi di» pMkisMMaUm TMtfunäMi V« 
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Ans den sebon angegebenen Tketfonnen bilden sieb in 
mebreren Melodien insnmmengeBetste Tiete; in VI, wel- 
ebe deb in drei gleiebe Absebniftte oder rbjtbmisebe Beiben 
serüieilen liast, jede Reibe in yier Taeten ; YII^ wo jede Beibe 
Tier Taete entbAlt, nnd von den Übrigen sebarf {abgewmdert 
ist; IX entbait ftlnf Beiben in drei Taeten; XVII bat nenn 
■olebe Beiben; XX Vn entbält yier Beiben; XXVm secbs, 
nnd XXXI aebt Beiben an iwei Taeten; XXX bat Tier Beiben 
in Tier Taeten. 

Im XV. Liede ftllt der melodiflebe letns jedesmal mit 
dem Wortaeoent sttsammen; in den anderen dakota nnd ebenso 
in den alten gottesdienstlieben liedem (wie I, II, ni, IV, V, 
X, XIX, XX, XXXn) ist dies nidit der Fall ; Beiqrfele wie X 
nnd besonders IV seigen, dass der Aeeent anf jede Weise ber- 
nmgezerrt werden kann. Das Verbftltpiss des Wortaeeents znm 
melodiscb-rbythmiseben nnd die Ursaeben der Tersebiedenen 
Formen der Aeeentrersebiebnng, würden ein sebr interessantes 
Capitel bilden ; eine solebe Unteisnebnng kann aber nur dann 
mit wabrem Erfolg nntemommen werden, wenn der Forseber 
eine umfassende Kenntniss der Indianerspraeben oder einen 
ansgezdebneten Dolmetseber bat; dem Verf. stebt keine Ton 
beiden znr Verfügung. — In den Beden der Irokesen, wenn 
dieselben einen of&eieUen Cbaraeter baben, wird jede Periode 
mit einem tiefen, rauben Kebllaut begonnen, worauf die bObere 



und V4 Min (brfl. M ittb. a. d. Verf. Yom Ber. I. Baürd), nntor d«n PimUo 
Indianern V4> 'A. V« (br. M. t. Her. T. F. Edy), nntor den DakotM, Oe- 
■inse grOtetontheili V«> Flötonmuiik >/« 0»- Bl t. Ber. A. L. Biggi), 
unter den Miemnee s/if Vi» Vi (te* M. r. B. F. Eugtoe Vetromile), unter 
den Twftnai und aut 24 OeOiiipen 80 im geraden Taet (TergL XXXIX). — 
In einer Sammlung Ton liedem der Neger in den ehemaligen SelaTcn- 
•taaten nnd, aua 136 Melodien, nur 6 im V4 Taet, dagegen' S3 im Vi* "^ 
im Vi» vnd S im Vt "^ «^ Diaae Melodien iind niekt, wie ea in anderen 
Sammlungen der FaU iit» engliacben Veraen angepaaat worden, aondem in 
ihrer orginellen, eigenthflmliehen Oeatalt wiedergegeben. (W* F. AUen, 
SUto Songa of the U. S., New York, 1867). Die Tiase der Neg« aiad 
bekannUioh mehr wegen dea genauen Bhjthmna, ala wegen ihr« Graiie, 
bemerkenawerth. — Unter denOrieehen waren in der Totbeweriaehaa Zeil 
die awei- nnd dreitheiligen Taetmaaaae Terhaaden. 
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Oetove folgt, mit der g^ritosten Heftigkeit aiugestoBseii; bis zum 
Anfange der nttehsten Periode bewegt sieh die Rede, halbge- 
sproehen, halbgesvngen, in diesem Oetavton und dessen Se- 
eondealso: 




die Seennde sdieint immer den Wortacoent, den »Boehton«* 
in tragen. In den Liedern fällt der melodische Aocent stets 
mit einem Schlag bes. Fnsstritt snsammen, nnd in einigen der 
alteren OesSnge (wie m und TV) scheinbar ohne Rflcksioht anf 
den prosodischen Accent; jedenfalls wnrde anfänglich 
mehr Gewicht anf die rhythmische Beschaffenheit der Melodien 
(als Begleitung in Tftnzen), als anf das genaue Einhalten des 
Silbenmaasses, oder anf den prosodischen Accent gelegt. 



§ 7. BedtAtlT. 

Die Frage, ob die Mnsik der Indianer zuerst die be- 
stimmte oder rhythmische Form oder die unbe- 
stimmte Gestalt des Recitatiys hatte, ist von entschiedenem 
Interesse. Wenn unter »RecitatiTt solche nranfängliche, halb- 
nnbewusste Versuche wie das AuQauchzen der Freude, das 
jämmerliche Klagen der Trauer oder des körperlichen Schmer- 
les, oder das Nachahmen der VOgel und anderer Naturlaute 
verstanden werden, so wäre das Redtativ ohne viel Bedenken 
als die ältere Form der Musik ansunehmen. Ist aber von der 
Ausübung einer Kunst, sei sie in einem noch so rohen 
Zustande, die Rede, so ersdieint das Redtativ in einem gans 
andern Liohte. Westphal^) entscheidet sich ohne weiteres für 
das erstere, wenn er schreibt: »Das Rhythmische und Sym- 
metrische in der Kunst ist älter nnd natürlicher als das Un- 
rhythmische und ünqrmmetrisehet, nnd sieh auf die Behaup- 
tung sttttrt, dem menschliehen Geiste sei der Sinn fhr abstraote 



I) Btoamt dm mutktXMtmn Bkj^Ümu, Jmt 1S7S, 1 11. 
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Oidnimg und Gldchmlimigkeit immanent. — Als Abstrme- 
tioB wtlida die Beluraptang ebenso geieehtfertii;! eiteheinen: 
das ReettatiT entspringt, als reine Henenseigiessang, ans dem 
angebornen mnsikaliseben Triebe nnd batniehtn5- 
fliig die streng ibytbmisehe Form ansnnehmen, nm als Knnst 
aneikannt in werden [Wes^bal sagt (§ 10) »Der Bbythmas ist 
etwas was dem BbjAmixomenony dem BeweguQgsstoffe der 
musischen Kttnste , keineswegs noüiwendig istt] ; der Katar 
der Sadie gemXss ron einer Person allein aasgefUirt, stebt «r 
in innigster Yerbindang mit, nnd anf der nidisten Stofe der 
Entwickelnng ttber oben erwähnten »Yersaehen«, wiie somit 
in der mnsikalisehen Evolution als die iltere Form 0m Gegen* 
sats snr rhythmisehen) zn betrachten. 

lieber diese Frage in Bezog auf die Mnsik der Indianer 
ist folgendes zn bemerken: 

1. Der Zweck des weitaas grOsstenTheiles der Gesinge 
der wilden Indianer ttberhanpt, besonders aber unter den 
weniger entwickelten, ist das Zusammenwirken, und 
dieses erscheint stets als ein geordnetes oder rhythmi- 
sches. [Die Senecas s. B., die es nicht einmal soweit ge- 
bracht haben, Ldebeslieder zu componiren, haben gar keine 
Gesftnge, welche nicht zum Zusammensingen bestunmt wiren, 
aufzuweisen; selbst TrauergesSnge werden tou mehreren 
Frauen zusammen gesungen. Ihre Lieder haben alle ohne Aus- 
nahme eine rhythmische Form. Diejenigen Gesinge, welche 
Ton den Senecas selbst als die iltesten bezeichnet werden, sind 
die religiösen Tanzlieder]. 

2. Von solchen rhythmischen Gesingen ist eine un- 
unterbrochene, consequenteBeihenfolge aufzuweisen, Tom roh- 
esten Anfluige bis zum nahezu ToUendet metrisehen^ Gesang 
[▼ergl. »Poesie« und »Rhythmus«]. 

3. Das BecitatiT kann, seuier unregelmissigen, der Will- 
kttr des Singers ttberlassenen Gestalt wegen, nur ron einem 
Singer gesungen werden ; in den Gesingen aber, die ton einer 
Person aasgefthrt werden, hat die Melodie, in dmi eiafteheren 
Beispielen, eine rhythmische Bewegung. [VeigL XXXVf 
XXXIX; XUI; XLDI; »Webino« Gesinge 1 und 1 (unter 
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•Sohriftzeichent}; ttber die cabbalbtischen OeBänge der Zau- 
beränte unter den Dakotas schreibt Herr Prof. T. W. Chitten- 
den (Appleton, Wis.) dem Verf., dass sie Yon der Rattel oder 
Pauke begleitet werden (also rhythmisch); Catlin (Letters 
and Notes, p. 370) sagt, dass der Dakota su solchen Liedern 
die er für sich allein in seiner Htttte singt, eine sanfte Pauken- 
begleitnng braucht. In einem Danksagungstanz der Senecas 
sang der Ftthrer zuerst einige Noten, die für sich rhyAmisch 
gehalten waren, obgleich sie mit dem Rhythmus des Tanzes 
gar keinen Zusammenhang hatten, und wurde rom Chor auf 
f (die Tonica seiner Melodie) beantwortet : 



^^^^PS^ 



Hohi ho hu^ hohi ho hu 



^ 



H^ • I ' jg 



häfil 



hM! 



u. s. w., mit wenig Abwechselung]. 

4. Dieselben Schriftsteller, welche den rhythmischen Cha- 
racter der Indianergesänge mit Nachdruck betonen, sagen 
nichts von einem Recitativ, bezeichnen yielmehr in solchen 
Füllen, wo diese Oesangsform zu erwarten wäre, die (besänge 
ausdrücklich als rhythmische, z. B. wenn ein Krieger seine 
Heldenthaten den andern vorsingt (Loskiel, 8. 134); Powers, 
Contributions toAmer. Ethnology, toL ID; eh. n (auchS. 
235—7) sagt ausdrücklich, dass die Improvisationen der [Cali- 
fornia-] Indianer streng rhythmisch sind. 

5. Solche Improvisationen, in welchen diese Vortrags- 
weise (das Bedtativ) vorkommen durfte, haben einen Fluss 
der Worte und eine Deutlichkeit des Ausdrucks, welche mit 
dem Begriff eines primitiven Oesangs durchaus unvereinbar 
sind. [In Todesgesängen (vergl. Domenech, SevenYears* 
Besidenee in the Oreat Deserts of N. Am., London, 1860, 
p. 162); in Liebesliedern (ibid., p. 148); in improvisirten 
Liedern ttber gute oder sehleehte Naehriehten oder andere 
Themata (vergl. H. H. Baneroft, vol. I, p. 738; -^ Bev. 
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M. Eells, in Amer. Antiqnaiiaii, April, Mai und Jui 1879, 
p. 250)]. 

Dm mMigeUulfte Material bereehtigt keine endgültige Ent- 
lelieidnng dieser Frage; die oben angeführten ThatMehen aber 
deuten darauf hin, dasa Weitphars Sehlnti, in Besag anf 
die Gesinge der Indianer, ein riehtiger ist, obgleieh der von 
ihm angegebene Ornnd angefochten werden kann. Was dem 
Verf. als »keineswegs nothwendig« erseheint, ist : diese Frage 
wie eine Abstraetion sn behandeln, und sie ron yomherein in 
das Schattenreieh der angebomen oder »immanentem Ideen so 
▼erbannen, snmal wenn das Concreto nnd sogar leicht Fase- 
Uche, der Zweck, als eine hinreichende Ursache dir die 
rhythmische Bewegung erscheint. Das allUlgliche Leben bietet 
uns sahireiche Beispiele der Nothwendigkeit des geordneten 
Zusammenwirkens; swei Personen, die susammen durch die 
Stadt gehen, müssen gleichen Schritt halten, damit sie sich 
nicht gegenseitig stossen; jeder Feldwebel weiss, dass das 
rhythmische Gefühl manchem seiner Recruten durchaus kein 
angebomes ist; im Gegentheil eriemen diese das geordnete 
Marschiren nur nach oft wiederholten Versuchen, und den un- 
liebsamsten Erfiihrungen. Wie kommt es aber, dass unter den 
Indianern alle ein fest rhythmisches Gefühl haben? Erstens, 
weil sie von der frühesten Kindheit auf diese Ttinse ange* 
sehen und mitgemacht haben; sweitens, weil das Bestreben, 
der Fuhrer der Reigen, der gewandeste und grasiOseste Vor» 
tftnser su werden, durch den eigenen Ehrgeis und das Beispiel 
der angesehensten Rathgeber und Krieger unter diesen wilden 
Völkern, stets erneuert und gestftrkt wird. Die Monotonie der 
einfachsten Form des Rhythmus, welche Prof. Westphal so un- 
ertittglich findet, giebt dem Wilden, wie schon geseigt worden, 
den nOthigen Anhaltepunkt für seine Aufführungen; die ge- 
ordnete, i. e. rhydimiBche Bewegung ist die natürliche und 
swingende Bedingung, unter welcher diese Aufführungen statt- 
finden können, um angenehm su sein; dass der Rhythmus 
(selbst »der allerelementarsten Artt) dem menschlichen Geiste 
angenehm und in den Tünsen der Wilden nOthig erseheint, 
ist entschieden kein Grund für die Behauptung, dass er »dem 
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meiiBebUelieii Oeiste immanentt ist. Prof. Westphal meint 
swar : »wir dttrfen nngesohent die Behauptimg aufstellen, dasB 
der hier [§ 13] skizzirte erste Anfang der Poesie [die lyrische 
Gattung] ragleieh der erste Anfang der Mnsik war«. Er lässt 
also die Mnsik erst dann anfangen, als die metrische Form der 
lyrischen Poesie ToUendet warl und nennt diese Form »die 
rhytiimisehet , ohne wie es scheint zn bedenken, dass der 
Bhythmns den Stoff Air die metrischen Formen liefert, nnd 
dass er diese Formen sehr leicht entbehren kann. 



I 8. Sehriftzeiehen. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass die am Schlüsse beige- 
gebenen Schriftzeichen eine directe Beziehung zu den Tönen 
der Melodien haben. Schoolcraft, aus dessen umfangreichem 
Werk >) dieselben entnommen, spricht ihnen zwar einen solchen 
Charaoter nicht rund ab ; er findet aber, dass sie in Bezug auf 
die Worte der Gesänge keinen phonetischen, sondern einen 
mnemonischen Character haben, — dass die Zeichen also nur 
dazu bestimmt sind, den Gegenstand der Lieder ins Ge- 
dächtniss zurttckzurufen. — Es ist nicht anzunehmen, dass 
diese Indianer, welchen es nicht eingefallen war, die einfache- 
ren Consonanten und Vocale in ihrer Schrift wiederzugeben, 
eine Notenschrift, welche die subtilen und wechselyoUen Töne 
der Melodien festhalten sollte, erfinden konnten. Die Sänger 
suchen vielmehi^ ihr Gedächtniss derart zu stiirken, dass sie 
mitten im geräuschyollsten Tanze die Geistesgegenwart nicht 
verlieren, sondern ihre Lieder ohne irgend welche mechanisdie 
Hülfe nnd oft sogar in einer bestimmten Ordnung absingen 
kUnnen. A-ö-dolk-w< verrieherte, er ringe die neunund- 
aehtzig Lieder flir's Erntefest immer in derselben Ordnung 
der Reihe naeh, ohne rieh lange besinnen in mttssen^ Der 



1) Afdiifts of Aboiiiiial XaowMfi, Phfl^, 6 B<* F>; toL If 
Fktt IS, «ad pp. aS6 und 371. 
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R. P. Engine Vetromile, *) welcher der Schrift der MicmM nnd 
der verwandten Nationen seine besondere Anfmerksamkeit 
gewidmet hat, sagt ansdrttcklich , dass diese Indianer jeden 
Gedanken, anch mit den yerschiedensten Modificationen 
vermittelst ihrer Hieroglyphen ausdrucken konnten; dennoch 
hatten sie keine Notenschrift noch irgend ein Zeichen, 
welches Bezng anf TOne hatte. ^ Rafinesqne, *), der Ueber- 
setier der nnter den Wapahani oder White River Lndianem ge- 
fundenen tWallam-Olnm« (»gemalten Urkunden«), findet, dass 
dieselben dazu bestimmt waren, die Worte dieser historischen 
Gesänge auf mnemonische Weise zu erhalten, nnd sagt weiter: 
»Das Ganze ist bloss ein Verzeichniss ihrer fflluptiinge mit 
einigen hervorragenden Thaten, steht jedoch nicht hinter Ihn- 
liehen Documenten der Mexikaner.« [1] 

Die sechs beigegebenen Symbole sind die ersten aus 
dreissig, welche auf einer Tafel von Birkenrinde gezeichnet 
waren ; eine solche Tafel wird fttr gewöhnlich »Musik-Bretti 
genannt, weil von ihr die Gesttnge abgesungen werden. Diese 
Symbole werden in gewissen Orgien eines weitveibreiteten Inr 
dianervereins , »Webino«^) genannt, gebraucht; auf diesem 
»Brett« waren sie in vier horizontalen Linien arrang^; man 
fing in der unteren Ecke rechter Hand an, und las nach links. 

»Fig. 1 ist der einleitende Gesang und zeigt die Ablnldung 
einer ftr den nächtlichen Tanz eingerichteten Indianerhtttte, 
die mit sieben Kreuzen, welche sieben Leichen vorstellen, und 
mit einem magischen Knochen und mit Federn gekrOnt ist. 
Man bildet sich ein, die Hätte kOnne sich bewegen und herum- 
kriechen. Degenige, in dessen Hätte die äbrigen Mitglieder 
des Vereins sich versammelt haben, singt allein : 



1) Siehe deMen Werk »The Abnakii and their Hiftorj», New York, 
ISSe, eh. VI. 

1) Brfi. Mitth. a. d. Verf., vom 10 Deomber ISSO. 

S) TheAner^Nstioiif, foLI, eh.y. — VefgL»Foede>. 

4) BiiM Beieiehaiiiig für gewiiie mitteniMtige Ofgien wid besie- 
hnngiweise fSi die in lol^ Myiterien Eingewelhtea, die efaM besoadiM 
■Higiwhe Kialt eneüben lollea. Biae Me UebenetsoBf des Wests wüt 
»Mtoaei dee Tft n esan bm e h i». [Sehoeknit] 
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We bi BO (Webino) 

Fi mo de (er kriecht) 

m wi gi warn (meine Htttte) [D. C] 

Hai ö he 

Nhu i we 

Nha i we 

Hei he! hui hui hui 
- (Meine Htttta kriecht hemm durch des Webino Gewalt.) 

Hg. 2. Ein Indianer hält in der Hand eine Schlange ; 
diese aoll nnter der Erde durch Zauberkraft gefangen worden 
«ein, und wird als ein Triumph der Gewandtheit gezeigt. 

A n5 

Muk kum mig 

In doan 

Di non 

N9 muk 

Kum mig 

Hai ö he u. b. w. 
(Unter der Erde habe ich sie genommen.) 

Der swischen 2. und 3. stehende Strich zeigt eine Pause 
an; von hier an singen alle zusammen und der Tanz beginnt, ^ 
TOB den gewohnlichen Instrumenten [Pauke und Ratteln] be- 
gleitet. 

Fig. 3. Ein sitzender mit Federn gekrönter Indianer hält 
in der ausgestrediten Hand einen Fftukenschlägel. 

Gai e nin (Gai-e » auch) 
Ni we bi no 

Hail el il [D. C] (cabbalistisch.) 
(Auch ich bin ein Webino.) 

Fig. 4. Ein auf dem halben Himmelsgewölbe tanzender 
Geist; die HOmer sollen entweder einen Geist oder einen tob 
Geislerkraft durchdrungenen Webino bezeichnen. . 

We bi no 
NO ni mi [D. C] 
Hail el i! u. s. w. (eabbal.) 
(leh heisse. die WeUnos tanzen.) 
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Fig. 6. Ein magischer Knooheii mit Fedeni geaehrnttekt; 
ein Symbel der Kraft sieh dnrbh die Loft , wie mil FMgelnt m 
bewegen. 

Kijig 
I mi 
In gi 
Ne oah 
Shian 

Hai! el il u. b.w. (eabbal.) 
(Den ffimmell den Himmel doielischwebe iehl) 
Flg. 6. Eine groase Schlange, igitehy UneUkiy die stets, 
wie in diesem Falle, mit HOmem geseichnet wird. Sie ist das 
Sinnbild des Lebens. 

Mon i do 
Wi5n 
E ko 
We bi no 
Nnk ke y5n. 
ffil el n. s. w. 
(Ich bin ein Webino Oeist; dies ist mein Weik.t} 



.^<'^ i 9« Instmmente. 

a. Schlaginsinimente. — Diese finden in ihren yerschiede- 
nen Formen die weiteste Verbreitong nnd fehlen wohl keiner 
Indianemation gftnzlich, doch nur in Mexiko, Centralamexika 
nnd den spanischen Inseln hatten sie eine bestimmtei mit der 
menschlichen Stimme oder anderen Instnimenten harmoni- 
rende TonhOhe. Das vollkommenste Instrument dieser Gat- 
tung war: 

Der HnehnetP) [hnehuitl, revtl^ tlapanhuehnetl^)], 
eine in Mexiko und Centralamexika gebräuchliche Art Fauke. 

1) CUTigwo , Baeh VII, AlMeh]i.XIJV [mit AbbOdug] ; ToiqM- 
.ntds, VSk XIV. Mp. XL . 

2) H. H. BsiMRift, ToL m, pp. SS— 63. 

S) BcMMur, Ghrunpain dt U Ungm Qnieh^. 8. 10. 
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Der Huehnetl bestand aus einem eylindrischen, aasgehOhlten 
Banmstamm oder Holzklotz, der aaswendig geschnitzt und 
bemalt, drei bis vier Fuss hoch, und so stark wie ein Mann 
war, und aufrecht auf einem Dreifuss stand; das obere Ende 
war mit Leder oder Pergament Aberzogen, welches, je nach- 
dem der Ton höher oder tiefer sein sollte, mehr oder weniger 
straff gezogen werden konnte. Er wurde mit den Fingern 
geschlagen, wozu grosse Geschicklichkeit gehörte. Dieses 
Instrument wurde vielfach mit dem Teponaztli zusammen ge- 
spielt, und wenn wir den alten spanischen Oeschichtsschrei- 
bern Glauben schenken können, in vollem harmonischen Ein- 
klang mit demselben [vergl. »Teponaztli«]. Torquemada giebt 
an, dass der Ton des Huehnetl vom Rande bis zur Mitte 
des Trommelfells um eine Quinte wechselte [hace su diapente, 
buchstäblich : »macht seine Quinte«], dass das Instrument »sei- 
nes Tonwechsels und seiner Töne wegen« [por sus puntos, y 
tonos] gespielt wurde, und dass die Töne mit den Gesängen 
gestimmt bald höher, bald tiefer wurden. — Diese Beglei- 
tung scheint demnach ein harmonirender Bass gewesen zu sein. 
Der Teponaztli [teponaztle, tepunaztli] (nach Bras- 
seur>) vom Wort teponovoz in der Quichö-Sprache abge- 
leitet, dasselbe Instrument wie der Tun) wird noch heute von 
den Eingebomen in Mexiko und Centralamerika gebraucht.') 
Er wurde stets aus hartem, oft sehr schön geschnitztem Holz 
gefertigt; der zwei bis ftlnf Fuss*) lange Holzblock, dessen 
Seiten in seiner einfaehsten Gestalt die runde Form des Baum- 
stammes behielten,^) in der kunstvolleren aber fast ins Geviert 
bearbeitet wurden, wurde von unten ausgehöhlt, jedoch so, 
dass die beiden Enden noch drei bis vier Zoll dick blieben ; 
eben in der Mitte machte man drei Einschnitte,*) zwei der 



1) Ommnaire de U UngiM Qiiiohi (Bill«i-dmiM d« lUbiiuil-Aehi). 

2) Ibid., (EMid, p. 10). 

S) OUTig«io, wie oben (mit Abb.). 

4) Oriedo, perte I, üb. V, eep. L 

ft) lUd.; Tufqnemede, üb. XIV, eap.XI; Mebel, Voyeg« pittofeeqiie, 
Ftfis, 1S96 (arfl AbbildnBgea); dagegen geben Biaeeevr (Quetie 
lettfee, tm L., f-T^ AnnMrk.) vad Glnrigeio en, dais nur urei peiellel 
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Liage des Blöd» bmIi, des dritten swMieB diem, die dm 
alao ia der Fofm dee Bs^stabeB x • Die beides aaf dieec 
Welle liefgestellteii ZviigeB, wekhe eines Dnrehnieeser Ton 
einigen Linien bitten, Ueesen Ten den Sdligeln bertbrt iwei 
Tenebiedene TOne Teroebmen, deren IntemllenTeridUtniM in 
renebiedenen Instnunenten die Ten, Quito, Qnnte, Sexl 
oder Oetore war.*) Der Ton des TepMailii war eebr atailc 
nnd oft woblklingend; ^ man konnte um bitweQen in der Ent- 
femang einer Male bOren. In der Mnsik lam Ballel-Dnuna 
»BaMaal-AdiicBebeint der Tnn darebaaa aidil nit dea beidea 
Trompetea sa barmonirea; im ÄTaat-piopos aar Gmammtik 
aber sagt Bnweear aasdrfleklieb, daae diese TOae nlebl mebr 
sttkend wiifcten, als die eiaer Gloeke oder eines Tsmtam, wel- 
ebe die Aeeorde einer Sympbonie begleiten. — Die TSne des 
Teponasdi dieaten also als eine Art imperfeeter Gontrabass; 
die Tonb9be weebselte nul der GiOsse des iastrameats, blieb 
aber der Natar der Saebe gemäss in einem nad demselben In- 
stmment neb immer gleieb , folglieb konnte der Teponaxlli 
niebt mit dem Haebnetl, d. b. ia Tersebiedenen Tonlagea, 
sasanmien gestimmt werden. — Die Spitien der beiden Sebli- 
gel warden mit Wolle oder elastisebem Oanmd rersebea. Der 
Teponasdi diente aUi Begleitong sa dea bistoiisebea Getfn- 
gen, wnrde aaeb ia den Tempeln bei maneben reügiOsea Ceio- 
monien and bei fast allen gritaseren ttUlen and Festen go- 
branebt*) In Oaatemala wnrde der Tan Tor einer wicbtigen 
kriegeriscben Untemebmnng mit Blat, weMies die Ta^ian^y 
mittelst Domenstieben von sieb selbst sogen, besMeben; ibrs 
Waffen warden anf gleidie Weise 



laufend« Euiabhiiitto gmiadit wurden. [Wob» dorn aber iwai 
dmieTtae?] 

1) NebflL 

S) Iztlibuidda, Hialoire dM ChiehiniftqnM, eh. LXYIL 

S) AeoeU,Ub.VI,eep.XXVII; Oriedo, p. 1. Üb. Y, e. I; Henen. 
dee. I, Üb. m, eep. I; n. n. m. 

4) Bfieteuf. » [Neeh H. H. Beneroft (voi I, p. 190) beeitien die 
Ifoolkn(GolwnUeFlnM)-Indbuier eine Art Fuike ane einni dkbea, rai 
vnten aaesebtfUten Holibiett gemeeht , aaf weleheni Man adt iwei fliiiU 
gefai epieb; — Tielkiflht eÜM alte Fem dee Tiponeidit] 
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Der Tnnkal in Yncatan ist nach Stephens^] dasselbe 
Instrument, welches den Eingebomen znr Zeit der spanischen 
Erobemng bekannt war. Er besteht ans einem hohlen curca 
drei Füss langen Holzscheite, ttber dessen Ende ein Stack 
Pergament gezogen wird, anf welches der Spieler, die Pauke 
unterm linken Arm haltend, mit der rechten Hand schlägt. 
[Brassenr, jedenfalls durch die AehnUchkeit der Wörter rer- 
leitet, meint, dieses Instrument sei dasselbe wie der Tun oder 
Teponaztli.^] 

Unter den wilden Indianern findet man eine Unzahl Pau- 
ken und Tambourins in den yerschiedensten Gestalten; yon 
diesen werden nachstehend nur einige angefahrt. 

Die Pauke der Irokesen ist nur ungefUhr sechs Zoll hoch 
und fttnf breit, wie ein klehies Fass mit fast geraden Seiten, 
und hat an jedem Ende einen hölzernen Reif; Aber das obere 
Ende wird ein Stttck Kalbfell gezogen und vom Reif festge- 
halten. Der Boden ist von Holz, der Schlägel von Eichenholz, 
ea. 7Vs Zoll lang. Die Pauke wird im Weibertanz, im Yogel- 
tanz und den verschiedenen Kriegstänzen gebraucht. Durch 
ein kleines, unten an der Seite befindliches Loch , welches 
während des Spielens fest zugestopft bleibt, wird etwas Was- 
ser zum Anfeuchten des Trommelfells hineingegossen. Das 
▼om Verf. untersuchte Exemplar gab den Ton klein a an. 

Die Pauke der Crees (kris) ist in ihrer Oestalt einem Tam- 
bourin sehr ähnlich , hat oft einen Durchmesser von ttber drei 
Fuss, ist aber wenig tief; der Ueberzug ist von der Haut des 
Mussäiien, mit Bildern von Menschen und Thieren kunstlos 
bemalt. län Stock dient als Schlägel. [Franklin, cap. m.] 

Die Pueblo-Indianer machen ihre Pauke aus einem aus- 
gehöhlten Baumstamm, ungefähr 2V3 Fuss lang und 15 Zoll 
breit , bride Enden mit einer gegeibten Haut ttberzogen ; sie 
wird mit iwel Schlägeln gespielt [H. H. Baneroft, voL'I, 
p. 552.] 

Die Cherokees, Choetaws nndChiekasaws brauehten zwei 



I) Begtbnduitcn auf «hiir B/tüm iaTuetUa, Leipiig, IMS, Oap. VIL 
tj Onunatin ds k Isagve Qidchi, Enal, ptg« •. 
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Fkaken in der Form ron irdenen TOpfen, ttber welche eine 
dünne, mngefenehtete Rehhnnt gespannt wurde; anf diese 
schlugen die beiden lärmenden MnsOuuiten mit Stocken, wel- 
che bei den religiösen nnd kriegerischen Festen ingltf öh mit 
den Ratteln als Begleitung sn den Getfbigen gebraucht wur- 
den. [Adair.] 

Das Tambourin der Twanas ist rmi Hols, viereckig, ein 
bis awei Fuss lang und breit, mit einer Tiefe ron drei bis ftnf 
Zoll ; es ist mit Rehhaut Überspannt, deren lederne Zugrie- 
men, sich auf der Unterseite kreuzend, von der linken Hand 
gehalten werden, während die rechte Hand oben schlägt 
Der Ton wechselt der GrDsse des Instruments nach swischen 
dem einer kleinen Trommel und einer Heerpauke. 

Die Asriniboines, Chippewas, Sioux und Montana In- 
dianer haben ähnliche Tambourins, nur rund anstatt ner- 
eckig. 

Ratteln oder Klappern werden ebenfalls unter allen In- 
dianervölkem in den ▼erschiedensten Formen gefunden. 



b. Blasinstrumente. Das Flageolet [Tafel n, flg. i] 
scheint unter allen Indianeinationcn einheimisdi au sein. Es 
wird aus Ceder-, Sumach- oder Holunderholz gefertigt; die 
beiden letzten werden wegen des leicht zu entfernenden Maiks 
Torgezogen. Man wählt einen Ast oder Stamm der einen 
Durchmesser Ton 1 bis 1 V4 Zoll und eine Länge von 15 bis 
20 Zoll hat; er wird der Länge nach halbirt, und jede Hälfte 
bis B [s. Tafel] und von J? bis ^ ausgehöhlt; die Hälften 
werden nun zusammengeleimt, und in die obere Hälfte Tor und 
hinter B ein Tiereckiges Loch [C, D\ durchgeschnitten; Tier 
bis acht TonlOcher werden hineingebrannt. Eine Holi- oder 
Metallplatte [E\ wird ttber die Tiereckigen LOcher C und i> 
gelegt, sodass der darin befindliche länglich Tiereckige Ein» 
schnitt genau zu diesen passt; ttber die Platte wird dn hol* 
zemer Aufsatz [F] gebunden; dieser ist unten platt, oben 
nach Belieben fiintastisdi geschnitzt; häufig wird Tor dem in 
diesem Aufbats gemachten Einschnitt ein Tibrirender Hdli- 
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oder Metalktreifen gebunden. Der Ton yerschiedener Inatro- 
mente variirt sehr; für gewöhnlich ist er dem der D-Fl0te ähn- 
lich, allein der tiefste Ton (mit allen TonlOchem geBchlossen) 
ist oft ranh und unangenehm. Das Prinzip der Tonerzeognng 
ist dasselbe, wie in unserer gewöhnlichen kleinen Pfeife. Die 
Stimmung ist selten eine reine; in den meisten FUlen die 
ersten vier bis sechs Stufen der Molltonleiter mit (obgleich 
nicht in jedem Instrument) deren Octaren. Dieses Flageolet 
wird stets als Soloinstmment und am häufigsten von jungen 
Männern gebraucht, die ihren Oeliebten ihr zärtliches Gteftthl 
auf diese Weise kundthun wollen.*) Um die Oeliebte aus ih- 
rer Hätte henrorzulocken , spielt der Freier eine ihm eigen- 
thttmliche Melodie, welche von keinem andern gespielt wird. 
Das Flageolet'wird oft mit bunten Bändern oder Lederriemen, 
rohen Malereien u. s. w. geschmückt. 

Die Flöte [das Flageolet wird oft irrthttmlich FlOte ge- 
nannt] wird seltener unter den wilden Indianern gefunden. 
Tafel n, Fig. 2 zeigt eine apache FlOte mit drei Tonlöchem. 
Die Pueblo-Indianer sollen ihre Tänze und Oesänge mit Flö- 
tenmusik begleiten; zuweilen sollen sogar 5 oder 6 Spieler 
auf Flöten von verschiedenen OrOssen susammenspielen [H. H, 
Bancroft, vol. I, p. 552, Foot-note] ; hierüber fehlt aber jede 
weitere Bestätigung. 

DiePans-Pfeife (Syrinz) wird unter einigen wilden In- 
dianervölkem in Mexiko und Oentralamerika gefunden. [Unter 
den Peruvianem erreichte dieses Instrument einen hoÜen Orad 
der Vervollkommnung. Vergl. Dr. Traill, On a Peruvian Mu- 
sical Instrument, in Trans, of the B. S. of Edinburgh, vol. XX ; 
auch Oareilasso, wie oben.] 



1) Die IrokewB bfauehen du Fligeolet m diM«m ZwMk, obgMoh 
■l» keiiM JJUMiMn haben; — ee wer eueh unter den FMayienem 
gebrincUieh; e. OerelUeio de leVege, Hietoiie dee Inoee, Ameteidem, 
1S37, p. I, üb. n, oep. XXVI. ~ Ueber dee Flageolet der Mexikaner 
sehieibt Kebel : »Llnitniment le plne eomplet, et qvi ne laiaee preeque 
fien k dMfer, o^eet lenr äegeolet II eompte tonte nne oetave, naie lane 
lee deMilene, eoit paieeqn'on ne lee dlatbguait pee, on qn*on ne eevait 
pailesiendie. He italenl en terie edte^t [MitAbbOd.] 
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Unter yielen Indianernationen ad der Fkeifiokltote werden 
Pfeifen Ton iwei, in Form des Bnchetaben V inennimengebnn- 
denen Bohren in gleicher Linge gefunden (Uswdien nnch mit 
drei BOhren), die mit dem Mnnd oder der Nnse geblasen wer- 
den. [H. H. Bnneroft.] 

Ausser diesen Blasinstramenten giebt es kleine Pfeifen 
(Kriegspfeife nnd dergl.), und an der Pftcifiekllste Inatnimenle 
von Hols, die einen schnarrenden, ohrserreissenden Tonnm 
sieh geben. 

[Die Mexikaner hatten verschiedene von den alten spa- 
nischen Schriftstellern oft, jedoch nur üttchtig, erwfthnte Blas- 
instrumente, wie Schalmeyen (Zampoüas), KrummhOmer oder 
Zinken (Cometas), Homer (Cuemos), Schneckenmuscheln (Ca- 
raooles). Pfeifen (Chiflatos) ; von den kleinen thOnemen Pfeifen 
werden noch viele gefunden; Nebel meint, sie bitten nur swei 
TOne ; im Smithsonian Institute befindet sich aber eine, welche 
die ftlnf ersten Stufen der Dnrtonleiter angiebt Der Ton ist 
dem der italienischen Ocarina sehr fthnlich, wie auch ihre Ge- 
stalt. — Die übrigen Blasinstrumente wurden fllr Solo- und 
Zusammenspicl benutzt; diese Musik soll aber nach europäi- 
schen Begriffen wenig angenehm gewesen sein. (Torquemada, 
1 1, üb. n, cap. LXXXVin.) 

c. Saiteninstrumente. Diese werden von keinem der alten 
Schriftsteller (ttber die Mexikaner) erwähnt, obgleich die 
Schlag- und Blasinstrumente suweilen ausftUirÜch beschrieben 
werden und von diesen letzteren häufig gesprochen wird. Un- 
ter den wilden Indianern werden Saiteninstrumente fiut gar 
nicht gefunden; die Apaches haben den Harpon^], mit einer 
Saite, und sollen ihre Gesänge damit begleiten. Adair fimd 
ein eigenthttmliches Instrument dieser Gattung; die Beschrei- 
bung desselben muss mit seinen eigenen Worten gegeben wer- 
den. Er nennt es »one of their old sacred musical instmments. 
It pretfy mudi resembled the Kegroe-Banger [baigo] in shape, 
but iar exeeeded it in dimensions; for it was about 5 feet hmg, 



1) I)6rfpMiiio]i«Na]iMdMliiitriiiiMnU(Aiif detttiehHtfpii^ 
ohn lieh auf die dgrathOmlielM Oeitalt beiielit 
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and a foot wide at fhe head part of the board, with 8 strings 
made oat of the sinewB of a largo bnffalo. Bat they were lo 
miBkilfnl in acting the part of the Lyrick, that the Loaohe, or 
prophet, who held the instmment between hiB feet, and along 
aide of hia ohin, took one end of the bow, whilst a \wsty fellow 
held the other; by sweating labor they scraped ont snoh harah 
janing sonnda, aa might have been reasonably expected, by a 
«oft ear, to have been BofBcient to drire ont the devil if he lay 
any where hid in the hon8e.t 

[Die PeniTianer hatten die Tinya, ein ftlnftaitiges In- 
•tmment; nnter den Indianern am Orinoeoo-Flnsa worden In- 
•tmmente mit drei Saiten (»Rabeleai) geaehen.] 



Notenbeilageou 



Die ersten iweinnddreiMig Ueder worden yom Verfiuwer 
eigenhändig notirt; in diesen Melodien ist der Seblag [rergl. 

•Rhythmns«] einer Viertelnote ( j) bez. einer Viertelnote mit 

Ponkt (jJ gleich; alle wurden von Minnerstimmen, nnd die 
meisten in hoher (baiyton) Lage, gesnngen; die hier notirte 
Tonhohe ist also efaie Oetave hoher als die wirkliehe. 



i 



Tief Jj J fe 



Sa yoH ahi ad« nita-ahawi noH m 



^ i >jj i ■' 



he a Dan fiiii ton gaa - i hva yo ni im m a US hin ka 
tt D. C. 




yoH Id ya de IM he ahihhäS hol ahoi 
(Er kam Tom Himmel lu une nieder und gab ima dieee Worte.) 

Erstes Lied im Erntefest der Irokesen. Dieses Fest wird 
aiyahrlieh snr Zeit des ReifWerdens des Mais wiederholt; es 
sind im gansen 89 Lieder, die ron swd SBngem nnd stets in 
derselben Ordnung gesnngen werden ; diese Anfltihning dauert 
3Vs bis 4 Stunden mit einer lingeren Pause und tilgt einen 
gottesdienstliehen Charaeter. [Vergl. eBlqrthmusc und aaeh 
Loskiel, 8. 133, »TIniet]. 



f. 



AlUgrgUo, 
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n. 






^ 



To soll goa W0 



i 



ni yo häil-kii yo ho ho 

UvoUa 



t 



i n\ii \ 





ho h&n-iUI yo hän-^l yo häü-ftn h&fi-illi 



loll gua 




'ni yo loli gua wo 
(Uebenetiaiig fehlt) 

Viertes Lied im Erntefest. 



ni h&Hyol 



h'yol 



AiUgro. 



m. 



* 



X 



I 



ni-if TO te ke nofi m to ho ho 



To U yo m-if yo to ke nofi ge yo ho ho 



ji Nc 



fe: 



^3C 



flKr i cJJLJ'Jiia 




ho I ho ho ho ho I ho I ho I to to yo ni ye to ye 




I 



to ye nofi ge yo 

To-toryo-ni 
Wolf 

Fttnfke« Lied im Erntefest. 



yol o - Ol 

ye-to-ke-nofi-ge 
lennt. 



i 



JikffTO, 

Xa nofi wi yo ka nofi wi yo ka nofi wi yo ka 




|j> J JllJ. J />T»T j j; j, j?^ 



nofi wi yo he yal al he ka nofi wi yo ho wi a hi 




Blfi ka nofi wi yo he ya ka nofi wi yo ka nofi wi 
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f6 Vm aol wi yo 



jml ftl 



vi jo Im wi 




D. C. 



nj j j n j j ^ 



a U Bftlt CiBofwijoCyaf CjaImI 
Ott iSei— LM. wwrk ia aBi LMwa Jm »Vajbwfiam , «Dm 
dit Wdrter UiMbMOBdtr« Bedevtng ImImi.) 



Ein Lied im »Weibertuuet der In^esen; rnnr Weiber 
die Lieder werden ohne bestimmte Qrdnnng Ton efnem 
Chor junger Minnergerangen; dieee ritten im Tumnale nnd 
begleiten ihren Gesang mit rhytiimisehen Sdüigen. In diesem 
Falle waren 17 Singer lugegen; 15 hatten keine Battefainnd 
Bwei schlagen aaf Banken; dieSehlige wnrdcn nnisono aas- 
geAlhrt. 



.iUifr«. 



T. 




m^ 



"Km boI wi jo 7» 



ka noB wi jo boS h» 



TA MM BOa he 




jm Bofi he ym Im jml km bbB wi 




i^'J ti^J I 



hohe jmBoheyB he jml jaaoheym 




hejmhohejm*B ho. 

Ein Lied im Weibertanae der Irokesen. 
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AstdaHU con m&to. 



TL 



jgr r h Jl7. J- J I r.f J-ifiF?^ 



Em ye wa wft hoR näO e m ye wa v. •• w. 



F j, j j j j I j^ju' I J r ^ fU-ii^ 



■jt-f f J-^|-ji=^;iH J J rj I ^- ''' *^ 



P>a kMUift fie [i. e. die Kugel] nieht finden.) 

Beim Hazardspiel unter den Indianern wird eine Kngel in 
einen von vierMoecaeins (Indianerschnhe) geworfen, nm welche 
die Spieler im Kreise sitzen; die Kngel geht geschwind von 
einem zum andern, nnd dieses lied wird gesungen, um die 
Aufmerksamkeit desjenigen Spielers, der zu errathen hat, wo 
die Kugel endlieh versteckt wird, abzulenken. 



AlUgro, 



Tn. 



i jjfr rinrf i fi i ^^t^^-u^q 



Ytt a he - e he yal jn e he he e hat 




kan i wa aa ae a 



yal wi a-a 70 ha he - e 
l«eoAaD.C. S« voUm 



rjmir rrTlr ^'ir I I p < tt=g^ ^ 



BoBI kan i wa aa ae a he yal 
(Die Werter haben keine Bedeutnng.) 

Kriegslied der Irokesen. 



yal he yal 



TÜL 






We 9ohiyo wehlüfi weTohiTo weU&B 



/ 



/ 
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^^J> j^Mh j.ji,nj. jtjir r ^ g 



wtyoUyD w«biftaUy»biy» ho' hoBoddi Im 

if-jJ J'Juij. j . jl,Hj ^ J-JLuJL^ 



jmwi ho-o w« U ftl Imi&l 



&I liiii«! 



i 



^m 



^ 



yoi 



V 31^1 h' yot 



(Die Wdrter habmi k«iiM Bedmtaiig.) 

Kriegslied der IrokeBen. 



AndtmU eo» moto. 



^ yu^^>'rtf.l''r IM< If/*^! 



Ig« ig« i gehonni hXt 



i 8* 




honni Ml i ge ig« ig« lioniii \A\ v.«. 
1.,^ * _• .* _• _• _• _• 



(leh g«li«f ioh g«li«l) 

Kriegtlied der Irokegen (reig^l. »Poesiei). 



AiUUmU €on moU, 



ft 9oiU D. C. 




Y&-5 wi hi ja wi hl - 6 yA-d wi U ffr^^-dl 

DankaagoDgstans def Irokesen. 
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Attt^ro. 




ifr^ir f 



O U ko U ku ivft ki ym pel o la 



I jrp f. r i^rjpTTu j" ^ 1 j J ß^ryl 



ko to kv wa kl y» pel 



o U ko ta 



JM^ i'jjiLj ^L^^*^*^ «i^J^ S 



ktt wa ki ya pel 



ko ta ku wa 




ta n pa 



a ki d ta 



ni je lof 



rjnrjTj. j'i j Jj i ^.^^ijij.^ j i i Jl 



lakotakvwakijapel o lako 



m 



^ 



E 



U'i-J'i ' i a ' j ' i ' J 



takuwakijapoo pe-e ol 

O-Up-ko-ta ki-wa kf-jarpe fihimgHBA^iu-ta 
Friede kommt man ngt Wolf idiwan 

A-kf-ei-ta o-mi-ni ye-lo 

Krieg« gekt [empkatiiek]. 

DeriOmahgtann, Ueblingstaos Tendiiedeiier InduiBer- 
iMtkNien (Ton den Dtkotea oder Sioiu^. 



ff^^ i rlT(! i r fiipiJ j' i jjj 



m 



te ma dd ei 




eekkaeUeeia pl maj« 
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fMr hr\p ^.i^ 



^ 



r 'ir' l j ;'|j.|j nr p'* ^^i^ ^ 



tt SA iki ei 



■U w k k» lU M M 




li - - il 

•U-e« ihiii-a 

SU-oMft ka tili-«« Mipp« 
ImMmv BoufniKW Beinrai|C0f ifi>d 

Shi-ci WBl - •{ — fik-lw — ihBl 
Sehw^;« Mh' kk -: dkk — aidtt 

Shi-e« diaiha m - lU - «i 
80lnnig«r Han ■ria-nUMlU 

8lii-«6-la kft ■U^ B»-p6 
LUbcr Sekwagar Seliwigiv Hand 

Dftkota »Nachtgesang«; Serenade, oder Sttadekea; wird 
▼en mebiereii jimgeD Mimieni, die mit einer FlMdce dnrdi daa 
Dorf oder Lager riehen, gerangen. 






r T%tf-rlV|j ^ 



W» ym kft WBii wa ni kl« 1o • h» jum kaa oB « 



I ji ' LH I i ^jJ ; 




la kft aa kia i^-e wa ita dud kia i la aa 




ja ja aja jo ka jat 
(Wa-ja^ka waa 
OaÜu^peaar ab [konml] 
Wa-ai kta k> a • ka 
•Ick labte vilkt flir Mgt 
TvB-^aa aa-«Ma-ka BM^Ua-gb 
Und m mOM koant«k«HMi 
Wa-rfa-diai kia t-rnnwi-ja 
Elflada dar BHMkl aiok Ividg.) 

Sealptani der Dakotas. 
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Aütff. 



i 



"• i laJVi'f m h i , iniiA i | l i 



XoUtokujmkape lo-ooki die 



I ji J'J'Uitil, ! ' HifUJ l J'J' l J'^ i 'llli i 



tancMi ye lo-o eha ka leih le lui wmol 




iPtl» • ye 7* 7* ^^ 

(Ko-la t»-kii j»->karpe lo 

Fmund 0tWM Slir swoit 

O-U-ei-M i-BMrteii-eu ]r«-lo »»Im IuhMi 

»[Im] IjuBpfe iflh bin Fulmi» Vbx Mft 

Le-llaS w»-oli w»-lo 

NuB ifllibiii). Odn: — 

(Fkeimd, ihr mdat «twas ; 

Ihr Mgt: «ieh bin ein gfoiwt Streiter«; 

Nim, ieh bin aadi dal) 

Sealpteni der Dakotas. 



jMUtffTOu 



xT» ij,|CCJ'irc^,r|iircfipig_^ 



Mallpija ■&«•«• ya-akliaajia pe loBMllpiya 



j» rcjir i cj' f piJiJ'T< i Jf]rrc7it- 

MiMtaa ya-akliBaJia pa lol Solaal hiael ya 




I J ^'TIJ J i j j^t S 



pa vaa yaa kl ja-al 7« 7* T* 7*1 

dlill-pf-ya ai-mA-ma-ja i^i-ai-lia-pa la 
Wolkea nmda dalliBda) iiah«i ■■■■■■ iia 

Xo-U ai-hUM-Ta-pa waa-ya-ka 

namd [dia] RflMdaa PBmhraakMm] nkl.) Ote; 
(Boilaadii WalkHi iteigtn 
VrMad. rfeli via da vartfMMilM.) 

DdMtalied. 
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4 fi t f 



xn. 




X« Bo oi ag« fo Im 70 ft jtt ka bo 




ai ng« Vo Im y« ye w»B ng« Im Im ImB ajt ni ag« 




JH Jl Jljl )ljj»-j 



t'o Im je ye ka do lofl )M iqri ng« t*4 ao 




ha k j(}e Im ye yef 
(UaeerFfiluerietliiB; woebereiaddieDeluitMf SieeiadgetAdtetl) 

Iowa [ai-o-wa] Kriegslied; feiert einen Aber die Dakotas 
gewonnenen Sieg- 



AlUgro, 



XYIL 




Mofl yoB wa tha 4i* ^ oB bmB ka 6^9 aoB 




* 



* 



^^ 



t 



*=&: 



t^o mo> yefl m OMiL^i* '■^ *" ■**' ^ 4i* im* 



i j» fJg3iJ<J i J'riJiJ'j IJ!J tiiJ=^ Ji 



t*o - o aua ge [wi tawehado aikit^owa kofi do 




wa hoB do he do ika ti ire aoB ha Vo ke ye yel 

(Weaa ieh in die SeUaeht gehe, haV Ich keiae Fueht; hOfoitr, • 
Oott 1 vkhte deiae Blieke auf BMia Ffind aad leUage daa Feiad aieder. ) 

Gesang eines iowa Kriegers, der mit einem seUeehten 
Pferd in die SeUaeht mnss. 



*• 
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AiUpr^tio. 



XTin. 




mm 



gewo lttbftko7«7«]re 



^^m 



T I « n j, j j' s 



g9 WO hä Xm \m y jB j9 



tau wa ya 




C J I ■> HP C p 



e ]f« gna Im y« dye ka wa oB 



6) ^ C*'' 







BoB hi noB go tefi wa d« noB dje-e goa hiB g&fi 



i j) P JlJ-JI j' J J'IJ T| ,, J|j> p g 



wa*» ha ba ka 70 ya ya 



taB wa da- i 




ii&fi 4i«-* fvia ya ya ya ya ye jivl 

Iowa liebeBlied ; wird Ton den jungen 
leilni gesungen. 



ra beim Aqb- 



AlUgnäo 




YohaBinayDhaBiiiayohani na 



l jl^^ f r I M f »■ jP=3=f I j+ip^^ 



yahanina bal-l yohaoi na hiyal 

Iown »Bolmentuust; ein gotteadienBiliolieB oder Dank- 
•agmgBfeet. 






TahowaiwliaiiayahowaM iMya 



\ 
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^ 



^s 



hsnilM Im w» ne Im ■• 7» ho n» M-e kt ba 

Iowm BBohnentaiii«. 



in r l ^ f|f- flf'l^^ 




wibiwi lii7«lMlii i ytUy« 



P* ■« 




lUril ny« wa to goB dad olgiwvlligidolM 




ya hftfi ha ja wiyahahahayahifya-al 

Iowa Siegesliod; Sieg ttber die Pawnees [tpft^ni«]. 






i\^ Lrirc_riJ»(!icJ'Lri 

Sja da wi ^jahaha i ha g'a ^ja da wi 4ia ha 



i^s r LJ \ ( . LJ\f i\n 

kaiha g^awaaoBtayU idUa 



m 



l |i u- t_f I ^ ■'"J I - 1 ' I ' 



da wi 4}aha ha i ha g^a. 

lowavWribertema; DankiagongiOMt 
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AndanU K 



Hon an gea boH ma ga hon an gaa boll ma 



i ji r. r. I r. T:^ I f. 'ig ^ 



*=tc 



a-4 



^ 



to gv da-e ma oi öt boi pa goi keant da ni 




hon an gea boll magaha yohaibaöt de he nfo ta 




ba aa goR nail ha o ge to ba da na gea boB hop. 

(leh hab' ihn lange nieht geaehen; Tiel junge Minner giebta, ich 
aber liebe den Einen, meinen Sohn; wenn er lurflokkommt, werde ieh ihn 
eehen; ieh wache Jede Naeht, Ui er kommt; er wird aioh freuen^ mioh in 

Kiowa Lied der Matter «i den abwesenden Sohn. 



i 



UlfNMwIvV« 




Cl^cl fK' 




Oa de öt ia - a goB a pe ta pe k'o a 

ff f f f> 

c Sic cifpipi^ 




ka be de dt aa - a goB ya keaB poB 



koi ga 




de et ia <^ a goB iadl keaB da hoB em boB ma ba oB dep. 

(Ieh weine avf dem Berge dtiend; ieh weine bia ea Naeht witd; weil 
Ml mda lüdehen aehen wül, deewegen wein* ieh; aber Mi hoff» naeh 
einlgMi MoBttlan in die Heimath in gdken «id die Oelieble in aehen.) 

Kio#n Uebeelied. 
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Ho «s W JM te-« ]»-• wk y 9 i »d 
In i koyofi M li teiaoht ko ft |« kt j« kof»-« 






hmyhmyyyyj9 y. 

(FvMUidt — Sitfai — bltibtB 

Kriegdiod der ChejenaetO 



!) 






! '>* "J J l V l 'J JM i jl_ P ll I h I 



r>wJ t'j l j j l jlrnp-l-"-^ 



Kikgdkd der Cheyennes. 




kiwiko k «iktoo kA^voKtnkA«. 
; wir tmMn Mkdk ud aOtklMi ika 

Fftwoee Kiiegtlied. [t] 



) 
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^ 



• • • 






He ya! af h«! he yal al he jal o. ■• w. 






(Jomaaehe Tanzlied. 



1^1 t rrf >j | 'ff|, i^ 



s 



Hi ye ho hi ye ho «. ■• w. 



i |i >jij ji>j_j i >j^ 



i 



Gomaiielie TanzUed. 



AUegr$tio. 



i iU^^'^ i 




^r ricJ f-f-f- 



No-o da- au la gli daH t'eoB la gli de 



a, tfc; i f .n i ^ 




Hi^H r I f '^J I Jj j 



we ha tau he wa ha dafi 



e ha tal we 



i f Ji'i ^Jl Xj.jlj J^ II 



PoBM LMmUed. 



— 73 — 



MUir9. 




Aldi« Uivyip«»kibUiraip9 




a kile U «mipt»ldk1lwap«lMX» 




U di ktt U dMl g» «• 9» k ibt 




i 



Ftaea KriegBlied. 



i 






Hifi Im je-e iMytlMy« ktfi«.!. 



I jJJlJ.'^ljjlJjlJJU^I 




Ponea iSonneiitaiiii. 




5«^*3?r^r^ 



KiiegBlied dfir ddppewM. [Ans Sehoolenifk^s Afoliifet €f 
Aboigiiial Knowledgt» yA. V.] 
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f flTT-iN 



t 



Ji r J J-r^ 



Wd wd te ti wo wo ta d i man i imii 



•^ d bw« nl M oi wi bi i con bi i 



i gon bi i 



I j i 'r H li " 



j J ■ J I j J ^ ^ 



gön i 



wd wo te d w5 wd to d 



I j. II ' >■• »■ 



^m 



WM n kun fo dji gön. 
(KldnM wdnet fliagendet Liobt, leuobU mir bdra Sebbifeiigdim, 
1m^ nich ddne kldne wdiie FIuhbm ia mdnor Nike wb«n; Utfinet 
wdiMt fliegendM Liebt, leig' mir deine beUe FaekeL) 

Chippewa Kinderlied an die Fenerffiege *) [Herr Prof. T. 
W. Ohittenden, Appleton, Wis., war so frenndlieb die Ton ihm 
geitiiimelteii Lidianerlieder (XXXIV bis inel. XXXYIII) dem 
Verf. iQsebicken]. 



^^ 



3 



t 



zc 



t 



^ HrU \ ^ 



A w» nin a wt nCn wa yan waa aa ko pwa aod. 
(Wer iat daaf Wer iat daaf adiwing bfai, aebwing bar; 1^ didu) 

Cherokee Wiegenlied. 




Mnseogee [?] Trraergeeang. 



1) Dar Spnuig Toa dar gtoeaen oaptiaM aar 
wtiüg er aMb araebdMB nag, aoU ia dar 
■idH iatewifetliimiiwi; (rgL Tagwa, BagL Vi 
Odaslla, ItU, pp. tt, ItS m. a. w.). 



Best, ao merk- 
M«dk der Hindoa 
aal te Hiad« Maaie, 
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™^^^^^^^^^^g 



>N1J.'H 






■ri." fif: 



g?.4i^ r I r*"rcrt *' J' j I j -H 



Lied der Brotberton-Iiidianer. 




ij. rrfM^r-HTTTcrirrirc; ! 




ji ^ C/ 1 (LT Cf I^ mITt j^ 




Der Sage infolge wurde dieses lied Ton den ander aäan- 
tisehea Kttste wobnenden YSlkem einige Jalue Tor Anknaft 
der Weissen gehOrt, als klbne es rem Himmel; nAn Uell es 
ftr Geislenavsik nad Imaehte es nnr an liolien Festen. 



No. 1. Bootfaiing. 




Ak yik ah yth ah JE ym ym ab ym ya ya 
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f|i^T7^"n^< 



No. 2. Bootgesang. 




P^Tflf-pJ^JI 



■^7* 7* 7* 7*7*7<^7>^7*7** 



^Aj^i'}\jN'}\jA\>\l 



No. 3. Spielgelang. 




No.4. 



Hin ni hai ni 
No. 5. Bpielgeiang. 



^ 



k 




m 



rr^ 



HP»^ r r r I 



I 



hai hai nL Hi ha Hi t 

No« 6. Spielgetang. 



Hwi a ho. 
No. 7. Spielgeaang. 



\l, hr\r: \ rr\Jf \ rr\rM t 



Ha haha ete 
No. 8. Spielgeaang. 



He ye ha la la. 




f'j J ylJ j J-/i- 5 Hr^^J'N jll 



No. 9. Spielgeiang. 



No. 10. Kind. 




No. 11. Tnuer. 



Ta-ha-tat iknlle-t. 
No. 11. T^ner. 




Oh d-da d*da d-da. 



No. 13. Krieg. 




X :^j J j^-Ji \ ; J j, j,-H 



Ho»7a-ehi-ohii, ho-ya-ehi-chii, ete. 
No. 14. Wind. Baia lu 14. 



\ ^ri^-j. J- j- i J j p nm r iü ht-tI 



Hi - i hi-i hi-i. 



No» 16. Kiank. 
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Vp, 1«. Xfuk. 



N«. 17. Kmül 




-i-« M-i-« U-«. 



H*-k«-t-ft 1m-«-a 



No. 18. Ti 



iji'/'juu'jutH 11^1 j ;■ j' J'i' /»m i 



No. lt. Tau. 



Hw-Bi-T-wm-U-Ul. 
No. M. Ti 



Ij. 1 j J'j'J'j'j';.m;n^ .>i jji i^ 



Ha-ya lia-ya-ld-ld-kL 
No. tu Seliwanar TaMBO-vs. Nol 22. 8eki 




^^ 



Ho-ho-hoy lio-hoy. 



No. 29. Schw. Ti 



Ha-ka-hoy kwi-U-U. 



No. 24. 8dnr. 




lAl ü 1t"^ s r * i 



Ha • lMy4Mi-ld-^ 

« Oertng» der TwaaM, CltUmini imd GlMmakmift; [a«s 
The Amer. Anliqiuuruai flir i^ril, Mai imd Jod 1879; Boliit 
Tem Ber. M. Eells, Skokomish, Waehiiigli« Tenitoiy]. 




^j/^BrJ*j■|-^ JJ llJ^JJ 



J. H i I 



■ 1 w 



IJ/ J^J^JJlJ■J^.J^^*'0'JJlJJJl^ II 



Chippewa Sealptaai. [Dieaee lied, lowie das aiekal- 
fblgeade, liad Keaün^'s Exploiaäoa to the Sooee ef tte 8t 
PbIbi^i BireTi Tel. i«, entneBinea]. 
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XLL 



lji»H^"MffrlJ.Jf J' l iiJ I 




J'jj l J'.i'jjljjj 1 •'"^ 




?SC7C 



g^S 



^JJi:^ij-L^ ^ 





Sioiix »Hmidetaiis«. 



1. ^ 



T-^ '^ I '■ J J J I J'^TjlTJ-jfl 




Hitn • 00 hft ha hi tue 00 ha ha ha ha ha ha ha ha ha ha 
2. ^ 



XLSL* 




Wa • a iflh o - e 



• - a 




ül J J JKI J J ^^ 



i«h - t Wa-a loh Wa-a leh. 

Lieder der W«lla-walla Indianer. 1 und 2 -wiirden yon 
einer allen Fkan in gewiaaen laaberlnäiehen Geremonien ge- 
avngen. Mlnner and Knaben begleiteten die Oealnge mit 
riqrduttiaeiien Befaligen nnd aaeh mit der Stimme* 8 waide 
beim Haaaidapiel geanngen. 

[Ana Wilke'a Bi]iloiing Expedition, toI. IV, p. 400.] 




M to k« ja lua akbe i f wiUmM wmjtLM m 




Hör bo J« hok dii aa kin to kn • ya pl 




wi ea ka pi ihni tu ka a ta ka o 



zrxrj' 




aa kl 7a 



711k eaa w«. 



l jiiC£^ l rCI,.M^ 




He nan jln we ke Dan jin wa- a u kta ce « kta ka 



1^1 j J V . I JT»' ;t I ' J' j j' ijjMl 



ja ea* wa mdi da ta v kta ee v kta ke ja eal 

(Halt da, eeg'iohl kalt da, eiff Sek 1 konunenwiider, «rvOl 
meB, er eegte ee; Bolher Adler, er wird koauDMi, erkmuBil, er eagte ee.) 




Tu weeh ke ee eaik ko ki pa ko ki pedaBka*al ta 




^m 



ke ee eaek ko ki pa ko ki pe das ka-i 

(Wer kille tot io eiaeen Meneeken Fucht, 

Biflk ftiehten, wakrhaftSgl 
Wer kitte rm io einen Ifeneeken Foieht, 

SUk ItaNkteii, wakikafligl) 
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l^er Liebeslieder der DakotM ; 1. and 2. sind tob Herrn 
B. H. HamUton, Hampton, Va., im Anfkruge des Verf. notirt 
worden; die beiden anderen (sowie die Uebersetrangen in 
Xn, Xm, XIY nnd XV) bat ibm Ber- T. L. Riggs, Fort 
SnDy, Dakota Territoiy frenndliehst flbersandt. 
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